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  Konstantinopel war eine prächtige Stadt. Rheinberg stand auf der Brücke der Saarbrücken und blickte am Steuermann vorbei auf die sich abzeichnende Silhouette der mächtigen Metropole. Er war zu seiner Zeit nie hier gewesen, obgleich das Osmanische Reich und das Deutsche Reich durchaus freundschaftliche Beziehungen pflegten, zu denen auch regelmäßige Flottenbesuche gehörten. Zu seiner Zeit, erinnerte er sich, war das Osmanische Reich nur noch ein schwacher Abglanz dessen gewesen, was einst die Reste Ostroms niedergerungen hatte. Konstantinopel – oder Byzanz, wie es später hieß – war alles, was vom Römischen Reich überdauert hatte, bis die Stadt, die kaum mehr als ihre eigenen Mauern beherrschte, schließlich dem Ansturm osmanischer Truppen unterlag. Dann hatte die Metropole eine neue Blütezeit genossen, als Istanbul, dem Zentrum eines neuen Weltreichs. Es war in mehrfacher Hinsicht und gerade aufgrund seiner höchst wechselvollen Geschichte ein historisch fast schon überladener Ort.


  Jetzt, zum Ende des Jahres 379 hin, war Konstantinopel die Hauptstadt Ostroms und bereits eine sich weit ausbreitende Siedlung. Sie wurde geschützt durch seine berühmten, als unbezwingbar geltenden Befestigungen, war stark durch seinen großen Hafen, Sitz der römischen Flotte, mit einem eigenen Senat und regiert – in Abwesenheit eines oströmischen Kaisers – durch das Konsistorium, eine Art Ministerkabinett unter dem Vorsitz des Prätorianerpräfekten des Ostens, einem alten und erfahrenen Politiker namens Domitius Modestus.


  Hier, in der mächtigsten Stadt des Ostens, wollte die Saarbrücken Zuflucht finden. Von hier sollte der Gegenangriff Magnus Maximus in die Enge treiben und seinen Aufstand beenden. Von hier wollte der rechtmäßige Heermeister des Imperiums, Jan Rheinberg, die Einheit des Reiches wiederherstellen und Theodosius zum rechtmäßigen Kaiser von ganz Roms machen.


  Zurzeit fühlte sich Rheinberg aber nur rechtschaffen müde.


  Die Abreise aus Ravenna war bitter gewesen. Die Bewohner des »deutschen Dorfes«, der großen Produktions- und Ausbildungsanlage an der Küste, hatten sich zum Abschied versammelt, soweit sie nicht auf der kleinen Flottille mitkommen würden. Sie alle hatten gewusst, dass die faszinierende Zeit des Aufbruchs erst einmal vorbei war. Die Werkhallen waren in völlige Stille versunken, als die Maschinen und Werkbänke abgebaut worden waren. Überall hatte man Brandbeschleuniger verteilt. Sobald das Dorf geräumt war, würde man alles in Brand setzen. Als die drei Schiffe – der Kleine Kreuzer sowie die beiden Dampfsegler Valentinian und Horaz – den Hafen verlassen hatten, war nur ein Schiff im Hafen verblieben, der dritte der neu gebauten Dampfsegler, hastig in Gratianus umbenannt. Er würde erst auslaufen, wenn die Truppen des Maximus vor Ravenna standen und das Dorf in Brand gesteckt werden würde. Rheinberg erwartete, dass die Gratianus sich der Flottille der Flüchtenden schnell anschließen würde. Als sie ausliefen, war bereits bekannt gewesen, dass sich das Heer des Maximus näherte. Jetzt, wo sie Konstantinopel vor sich hatten, würden die Anlagen, die ihre vorübergehende Heimat gewesen waren, bereits wenig mehr als rauchende Ruinen darstellen.


  Die drei Schiffe waren hoffnungslos überfüllt. Man hatte wichtiges Personal mitgenommen, einiges an Materialien, Prototypen, aber auch die Angehörigen der Mannschaften, Frauen und Kinder. Das Deck der Saarbrücken wirkte an schönen Tagen wie ein großer Kindergeburtstag, doch bei schwerem Seegang verwandelte es sich in ein lebensgefährliches Terrain voller leidender Zivilisten, meist von der Seekrankheit gebeutelt. Glücklicherweise war bisher niemand ernsthaft verletzt worden. Alle hatten die Überfahrt in die östliche Reichshälfte mit bemerkenswerter Disziplin absolviert. Die Tatsache, dass durch die Flucht Familien eben nicht auseinandergerissen worden waren, hatte sehr zur allgemeinen Ruhe und Besonnenheit beigetragen. Rheinberg dachte an Aurelia, die ehemalige Sklavin, die er zusammen mit drei weiteren Frauen in der Kajüte des Kapitäns wusste, während er selbst sein Nachtlager direkt auf der Brücke des Kreuzers aufgeschlagen hatte – wie fast alle Führungsoffiziere, die die geschützten Unterkünfte den Passagieren überlassen hatten.


  Auf den beiden Dampfseglern, die in Formation mit der Saarbrücken fuhren, sah es nicht viel anders aus. Die Tatsache, dass die Saarbrücken nicht einfach vorpreschen konnte, sondern sich der langsamen Geschwindigkeit von sechs bis acht Knoten der beiden Neubauten mit ihren leistungsschwachen Bronzedampfmaschinen anpassen musste, führte bei manchen zu Ungeduld. Natürlich konnten die beiden Dampfer auch gut selbst auf sich aufpassen. Beide waren mit Arkebusen, großen Handkanonen aus Bronze, ausgestattet worden. Es gab kein Schiff auf dem Mittelmeer, das es mit ihnen militärisch aufnehmen konnte. Im Zweifel drehten die Dampfsegler gegen den Wind, warfen die Dampfmaschine an und fuhren einer angreifenden Kriegsgaleere einfach davon.


  Es ging Rheinberg aber um die psychologische Wirkung, den Zusammenhalt. Sie mussten gemeinsam auftreten, zusammenbleiben. Und ehe es nicht auch für die neuen Schiffe eine funktionierende Funkanlage gab, waren die Kommunikationsmöglichkeiten stark eingeschränkt. De facto war die Flottille das Machtmittel, auf das Rheinberg verlässlich zugreifen konnte. Er wollte es nicht noch aufsplittern.


  Das lag sicher auch daran, dass er Ehrfurcht vor Konstantinopel empfand. Er kannte keinen der politischen Akteure hier persönlich, seine bisherige Amtszeit als Heermeister war im Wesentlichen auf den Westen beschränkt gewesen. Thessaloniki kannte er, das war aber auch schon alles. Er wusste, dass diese Stadt im Römischen Reich ihresgleichen suchte. Und ihre Herren nahmen, das hatte er sich bereits erzählen lassen, für sich in Anspruch, mehr als nur die Verwalter des Ostens zu sein. Dass die Entwicklung der Geschichte aus Rheinbergs Vergangenheit mittlerweile auch hier bekannt geworden war, trug sicher dazu bei. Das Bewusstsein, dass in Rheinbergs Realität Byzanz ein neues Großreich errichtet hatte, Westrom aber machtpolitisch erst einmal in Bedeutungslosigkeit versunken war, hatte das natürliche Überlegenheitsgefühl der hiesigen Mächtigen sicher noch verstärkt. In gewisser Hinsicht bedrohten die Pläne Rheinbergs, Rom als Ganzes zu retten, diese besondere Renaissance der Stadt. Mit solchen Vorbehalten würde er sich direkt oder indirekt auseinandersetzen müssen, dessen war sich Rheinberg bewusst.


  »Herr Kapitän, wir sind dann so weit!«


  Langenhagens Stimme riss ihn aus seiner Kontemplation. Er rieb sich über das Kinn, frisch rasiert, und sah kurz an sich herab. Er trug die Kleidung eines römischen Adligen, während die meisten anderen Männer an Bord die übliche Marineuniform am Leib hatten. Rheinberg fühlte sich nicht sonderlich wohl in dieser Aufmachung, aber er wusste, was er seinen zukünftigen Gastgebern schuldig war.


  Das Wetter war klar und für die Jahreszeit bemerkenswert ruhig, wenngleich unangenehm kalt. Der Hafen Konstantinopels lag vor ihnen. Die beiden Dampfsegler würden der Saarbrücken langsam folgen. Die Geschwindigkeit war ohnehin minimal. Es wäre fatal, den Antrittsbesuch des Kreuzers mit einem möglicherweise desaströsen Schiffsunfall zu beginnen. Börnsen, der Steuermannsmaat, umklammerte das Ruderrad mit fokussierter Konzentration.


  Es war Spätherbst und die Schiffssaison auf dem Mittelmeer neigte sich dem Ende zu. Das Mittelmeer wurde zu stürmisch und kalt für die Rudergaleeren und Segelschiffe des Imperiums, sodass der Schiffsverkehr um diese Jahreszeit meist völlig zum Erliegen kam. Dementsprechend wohlgefüllt war der Hafen mit den zahlreichen Piers und den langen Kaimauern. Die Saarbrücken kam nicht völlig unangekündigt – sie hatten rechtzeitig Botschaften mit schnellen Küstenseglern aus Ravenna vorgeschickt, als klar wurde, wie die Planung aussehen würde –, dennoch befürchtete Rheinberg für einen Moment, mitten im Hafenbecken ankern zu müssen, so vollgestopft war die Anlage. Dann aber eröffnete sich ein langes Stück Kaimauer, offenbar freigehalten für exakt diesen Zweck. Rheinberg nickte.


  »Das ist unser Ziel, Maat!«


  »Jawohl, Herr Kapitän!«


  Rheinberg war nicht der Kapitän, es war Joergensen. Und eigentlich hatte er als Heermeister auf der Brücke auch keine Befehle zu geben, eher der ebenfalls anwesende Erste Offizier Langenhagen. Doch die alten Gewohnheiten wogen schwer, und niemand wagte es – oder wollte es auch nur –, dem Heermeister zu sagen, was er zu tun und zu lassen hatte. Daher war es auch nur verständlich, dass er von den Deutschen weiterhin als »Kapitän« angesprochen wurde, nicht zuletzt deswegen, weil der Titel des »Heermeisters« ihnen allen doch noch sehr fremd vorkam.


  Langenhagen stellte sich neben den Steuermann und begann, ihm leise Befehle zuzuflüstern. Rheinberg musste sich um das Manöver nicht weiter kümmern. Er betrachtete die Kaimauer und sah, dass dort nun eine Ehrenformation Legionäre aufmarschierte. Weitere Soldaten hielten die Schaulustigen unter Kontrolle, die von allen Seiten herbeigeströmt kamen. Von der Saarbrücken zu hören, das war eine Sache, aber dieses Wunderwerk dann einmal tatsächlich zu Gesicht zu bekommen, eine ganz andere. Die Nachricht würde sich in Windeseile in der Stadt verbreiten. Rheinberg hoffte, dass die Behörden darauf vorbereitet waren. Sein Blick wanderte die Reihe der Legionäre entlang und er wurde zuversichtlich. Offenbar hatten die Verantwortlichen ausreichende Kräfte zusammengezogen.


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, dann hatte sich die Saarbrücken so weit der Kaimauer genähert, dass die Haltetaue geworfen werden konnten und die Hafenarbeiter, zehn bis fünfzehn an jedem Tau, das Anlegemanöver unterstützten. Nach weiteren zehn Minuten glitt der Kreuzer butterweich an die Mauer heran. Ein perfektes Manöver.


  Die beiden Dampfsegler hatten vergleichbare Positionen unweit des Kleinen Kreuzers gefunden. Alles lief problemlos ab. Auch die beiden Neubauten würden früher oder später Schaulustige anziehen, dessen war sich Rheinberg sicher. Vorher aber würde sich die Aufmerksamkeit ganz auf die Saarbrücken konzentrieren.


  Nun war auch zu erkennen, dass sich zu der Ehrenformation der Legion ein Empfangskomitee von Notabeln gesellt hatte, gut auszumachen an der noblen Kleidung und dem großen Gefolge. Rheinberg kannte hier niemanden, aber er würde diesen Männern ohnehin nicht alleine entgegentreten: Die Senatoren Michellus und Symmachus hatten beschlossen, mit ihm nach Osten zu reisen, ebenso wie Militärpräfekt Renna, der ehemalige Navarch von Ravenna. Die meisten anderen Offiziere aber waren im Westen verblieben, um Kaiser Theodosius bei dessen militärischen Hinhaltetaktik zu unterstützen. Rheinberg hoffte, sich hier in Konstantinopel schnell einen neuen Stab verlässlicher Männer aufbauen zu können.


  »Fallreep ist draußen!«, meldete Langenhagen.


  »Dann sollten wir unsere Gastgeber nicht warten lassen.«


  Rheinberg verließ die Brücke. Am Fallreep hatte sich bereits die Delegation versammelt, die als erste die Stadt betreten würde: Renna, Michellus und Dahms. Der Ingenieur nickte Rheinberg zum Gruß zu. Er sah grau aus, das Gesicht verhärmt. Der Verlust des »germanischen Dorfs« und der Früchte all seiner Anstrengungen hatte ihn besonders tief getroffen. Immerhin, so dachte Rheinberg bei sich, war sein besonderer Schützling Marcellus samt seiner Familie auf einem der Dampfsegler untergekommen.


  »Wir gehen.«


  Die Männer spazierten langsam über das Fallreep, kamen auf dem Kai an. Das Empfangskomitee hatte sich zeitgleich in Bewegung gesetzt. Angeführt wurde es von einem steinalten Notabeln. Er blieb vor Rheinberg stehen, musste zu dem deutlich größeren Mann aufblicken.


  »Ich bin Domitius Modestus, Prätorianerpräfekt des Ostens und Vorsitzender des Konsistoriums«, erklärte er mit fester Stimme, die erstaunlich weit trug. Rheinberg verbeugte sich. Er hatte den höheren Rang, aber Seniorität im Amt wie im Alter wurde in Rom hoch geachtet. Er war der Jüngere, also hatte er Respekt zu zollen.


  »Ihr seid Rheinberg«, sagte Modestus, bevor dieser etwas erwidern konnte.


  »Das bin ich. Dies hier sind meine Begleiter: Militärpräfekt Renna, Senator Michellus und Magister Dahms aus meiner Mannschaft.«


  Modestus ließ auf jedem kurz die Augen ruhen, dann wandte er sich an Renna.


  »Eure Schwester ist die Frau des Lucius Graecus.«


  Renna beugte seinen Kopf. »Ich hoffe, sie erfreut sich guter Gesundheit. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.«


  »Graecus passt gut auf sie auf«, erwiderte Modestus.


  Renna hatte Rheinberg von seiner Schwester erzählt, die einen Offizier der Flotte geheiratet hatte und seitdem in Konstantinopel lebte. Rheinberg hatte ihm jede Freiheit gegeben, diese zu besuchen, und ihn von allen Formalitäten entbunden. Renna aber hatte darauf bestanden, zumindest die Begrüßungszeremonie mitzumachen, ehe er sich dezent verabschieden würde. Graecus war, wie Renna zuvor, Geschwaderkommandant im Rang eines Navarchen. Da Konstantinopel aber der Heimathafen fast der gesamten Flotte war, liefen hier zahlreiche Navarchen herum. Wo Renna im Westen noch eine relativ herausgehobene Stellung innegehabt hatte, ging sein alter Freund Graecus im Gewimmel hochstehender Offiziere förmlich unter. Zumindest würde er das immer erzählen.


  »Wir haben ein Mahl im Palast bereitet«, erklärte Modestus. »Unterkünfte für all Eure Männer und ihre Familien. In dieser harten Zeit haben wir uns alle einige Annehmlichkeiten verdient. Morgen ist ein Rennen im Hippodrom geplant. Ihr seid alle Gäste der Stadt. Das Wetter ist trocken, nichts wird unser Vergnügen trüben. Ehe wir den Krieg planen, lasst uns Entspannung finden.«


  Rheinberg verbeugte sich erneut. Die Logik des alten Mannes war bestechend. Zwar würden die Planungen, wenngleich informell, bereits zu Tisch beginnen und die entsprechenden Gespräche morgen im Hippodrom sicher nicht aufhören, aber das betraf ihn und den engeren Stab. Seine Mannschaft aber – einen Tag auf der Rennbahn würde niemand ablehnen. Das Hippodrom war ein Wahrzeichen der Stadt, ein soziales, ökonomisches und politisches Zentrum. Später, in einem Byzanz, das Rheinberg so zu verhindern trachtete, würden die Anhänger der verschiedenen Rennteams sogar mitentscheiden, wer Kaiser wurde und wer nicht.


  »Eure Einladung ehrt mich. Wir freuen uns«, erwiderte Rheinberg.


  »Dann wollen wir aufbrechen. Sänften stehen bereit. Der Legat hier wird Eure Leute einweisen und den Transport in die Unterkünfte vorbereiten. Sie sind alle in der Palastanlage zu finden. Ich bin mir sicher, Ihr wollt in der Nähe Eurer Männer bleiben.«


  »Sehr umsichtig.«


  »Hier, begleitet mich in meiner Sänfte, Heermeister.«


  Rheinberg schob den Vorhang zur Seite und kletterte in die weichen Kissen. Modestus, schon gebrechlich, ließ sich von einem Sklaven helfen. So angenehm es war, in einer Sänfte zu reisen, so sehr war sie für Rheinberg das Sinnbild der Sklaverei, die noch überall in Rom herrschte. Er hatte nie ein gutes Gefühl dabei, wenn die Tragesklaven, kräftige Männer, die Sänfte hochnahmen und auf ihren Schultern durch die Stadt trugen, egal ob es die engen Gassen Triers oder jene Konstantinopels waren. In Trier hatte er diese Fortbewegung so oft vermieden, wie er konnte, was ihm aufgrund seiner Stellung recht leicht gefallen war. Hier aber war er erst einmal ein Gast. Er war angewiesen auf die Kooperation dieser Männer, Modestus allen voran. Er konnte es sich nicht leisten, gleich nach der Ankunft die Weltrevolution auszurufen.


  Modestus war niemand, der zu höflicher Plauderei neigte. Tatsächlich wirkte er bedrückt und seine Schweigsamkeit verstärkte diesen Eindruck nur noch. Rheinberg war sich sicher, dass die allgemeine Lage und die schwierige Rolle des Ostens als Retter des Imperiums den Präfekten beschäftigten. Nicht zuletzt die Frage, welche Forderungen der gerade eingetroffene Heermeister stellen würde und welche Kraftanstrengungen notwendig sein würden, diese zu erfüllen.


  Rheinberg hätte ihn beruhigen können. Er war nicht auf dem aktuellen Stand, was den Wiederaufbau der Armee im Osten anging. Seines Wissens lagerten die Reste des oströmischen Bewegungsheeres immer noch bei Thessaloniki, wo auch die neuen Rekruten zusammengezogen wurden. Er würde sich bald dorthin begeben, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Außerdem hatte er den jungen Godegisel bereits mit einer besonderen Mission beauftragt, die diesen in die Nähe der Stadt führen sollte. Wenn sie gelang, würde sich Rheinbergs militärische Position im Osten auf einen Schlag deutlich verbessern, ja sie würde ihn beinahe unüberwindbar machen.


  Rheinberg versuchte, sich zu entspannen. Es fiel ihm schwer.


  Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln.
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  Potentia brannte.


  Die Flammen schlugen hoch aus den Häusern, den Aufbauten der bewehrten Mauern. Dunkler Rauch tanzte in den Himmel, verwirbelte in der sanften Brise, ein weithin sichtbares Mahnmal der Zerstörung. Von der Anhöhe aus konnte man gut erkennen, wie ein anderes, dunkles Band sich wie ein endlos langer Wurm über den staubigen Boden wand. Die Karawane der Stadtbewohner, die sich mit ihren Habseligkeiten aus der Stadt absetzte. Potentia würde für lange Zeit nicht mehr ihre Heimat sein.


  Theodosius senkte das Fernglas der Zeitenwanderer, verfluchte die Klarheit und die Schärfe, mit der das magische Glas ihm die Zerstörung der Provinzstadt nahe gebracht hatte. Die Verluste an Zivilbevölkerung waren gering, es hatte rechtzeitig Warnungen gegeben. Das eigentliche Ziel waren auch nicht die Häuser und Mauern Potentias, sondern die beiden großen Getreidespeicher der Stadt.


  Theodosius hob den Feldstecher wieder an die Augen. Er wollte sich nicht um diesen Anblick drücken.


  Er hatte den Befehl gegeben, Potentia in Flammen zu setzen.


  Es war alles seine Schuld. Theodosius ging mit Schuld sehr sorgsam um. Der Tod seines Vaters, aber auch das, was er selbst in einer anderen Zeit, ebenfalls als Kaiser, getan hatte – all dies führte zu großer Konzentration beim Spanier. Er wollte erforschen, ob er der gleiche Mann war, der in Rage Tausende von Römern in Amphitheatern hinmetzeln ließ, oder ob er sich verändert hatte.


  Wieder fokussierte er seinen Blick auf die sich langsam gen Süden davonmachende Karawane der Flüchtlinge. Viele dieser Menschen würden verhungern. Ihre Getreidevorräte standen in Flammen. Allerdings auch, wenn Theodosius vom Angriff auf Potentia abgesehen hätte, wäre es für die Bürger der Stadt nicht besser ausgegangen. Maximus hätte sich der Vorräte bemächtigt, um die eigenen Legionen zu versorgen. Theodosius’ eigene Truppen standen deutlich weiter südlich, als Lockmittel und Ablenkung. Das Kommandounternehmen, das die hellen Flammen ausgelöst hatte, die aus der Stadt loderten, war die Aktion einer Handvoll Soldaten gewesen.


  »Maximus wird seine Pläne ändern müssen«, meinte Sedacius. Der Tribun stand neben ihm und starrte mit bloßem Auge auf das lodernde Feuer. Ihm war keine Gefühlsregung anzusehen. Auch dieser Offizier kannte die Notwendigkeiten der Kriegführung gegen den Usurpator. Theodosius nickte und senkte das Fernglas.


  »Das war unsere Absicht. Wir kaufen Zeit. Es wird ihn aufhalten.«


  »Ich bin immer noch der Ansicht, dass wir uns das Getreide selbst hätten nehmen sollen. Auch unsere Männer wollen verpflegt werden.«


  Theodosius sah Sedacius an. Der andere Mann war gut zehn Jahre jünger als der frischgebackene Imperator, doch er hatte schon viel erlebt, verfügte über hohes Ansehen und hatte seine Männer gut im Griff. Er hatte im Osten die Hunnen gejagt und herausgefunden, dass Vorabteilungen der Barbaren viel näher bei Rom waren als erwartet. Die Zeit drängte, das Reich wieder zu einen und sich gegen die drohende Nemesis zu wappnen.


  Hier sah er sich mit Sedacius einig.


  Ansonsten aber misstraute er dem aufstrebenden Offizier.


  »Wir haben es geschafft, die Brandstiftung Maximus in die Schuhe zu schieben«, entgegnete der Spanier ruhig. »Wenn wir Potentia geplündert hätten, wären wir die Schuldigen gewesen. Wir müssen eine Kluft zwischen Maximus und dem Volk graben und stetig erweitern. Dafür müssen wir auch Opfer bringen. Die Flüchtlinge werden exakt die Nachricht in Italien verbreiten, die wir hören möchten. Das ist der zentrale Punkt unserer Aktion.«


  Sedacius erwiderte nichts. Er widersprach Theodosius oft, aber er akzeptierte es mit Gleichmut, von ihm in die Schranken gewiesen zu werden. Aus irgendeinem Grunde potenzierte dieses Verhalten das Misstrauen des Imperators nur noch mehr.


  Theodosius ließ den Blick den Horizont entlangwandern. Das Fernglas gehörte zu den Errungenschaften der Zeitenwanderer, die ihn sofort überzeugt hatten. Und er fand schnell, was er mit fachkundigem Auge gesucht hatte: Auf einem Hügel, weit entfernt von ihrem derzeitigen Standort, tauchten kleine, schwarze Punkte auf, offenbar berittene Soldaten. Es musste sich um die Kundschafter des Maximus handeln. Es war überaus unwahrscheinlich, dass diese die kleine Abteilung des Spaniers entdecken würden. Sie verfügten nicht über Feldstecher.


  »Wir ziehen uns zurück.« Damit wandte sich Theodosius ab. Sie schritten die Anhöhe hinab, wo einige weitere Männer mit den Pferden warteten.


  Theodosius erinnerte sich an ein anderes Feuer, eines, das weitaus schmerzhafter gewesen war, wurde damit doch offenbar die Zukunft des Römischen Reiches in Asche verwandelt. Kurz bevor die Truppen des Maximus Ravenna erreicht hatten, kurz bevor die Armee des Theodosius, bestehend aus den Resten der verlorenen Schlacht gegen den Usurpator und eilig hinzugezogenen Verstärkungen, sich nach Süden hin abgesetzt hatte, war die »deutsche Stadt«, die um die Anlegestelle der Saarbrücken errichtete Siedlung, ebenfalls in Flammen gesetzt worden. Der Kleine Kreuzer, von dem man seitdem nichts mehr gehört hatte, war bereits vorher zusammen mit zwei der inzwischen fertiggestellten Dampfsegler nach Konstantinopel ausgewichen.


  Man hatte länger ausharren können als erwartet, da der frühe Wintereinbruch den Vormarsch des Maximus etwas verlangsamt hatte. Vorräte waren gesammelt worden, Verbündete in Italien waren kontaktiert worden, Marschrouten geplant und festgelegt. Als Maximus schließlich mit wochenlanger Verzögerung zum Ende der Winterzeit unter großen Mühen Ravenna erreicht hatte, hatte der Rückzug bereits stattgefunden. Ravenna war kampflos gefallen, ebenso wie Rom und viele weitere norditalische Städte. Doch der Süden des Stiefels war immer noch mal mehr, mal weniger unter der Kontrolle des Maximus, und vor allem dann mal weniger, wenn die Truppen des Theodosius sich näherten. Jetzt, wo die ersten Anzeichen des Frühlings zu erwarten waren, würden die kriegerischen Aktivitäten an Intensität zunehmen.


  Da man wusste, dass der Verräter von Klasewitz Maximus zu Diensten war, hatte man sich bemüht, dem selbst ernannten neuen Imperator die Werkzeuge aus der Hand zu schlagen, mit denen er leicht neues Waffengerät hätte erbauen können. Und so waren vor dem Verlassen Ravennas die Werkhallen und Schulräume in Brand gesetzt worden. Theodosius führte eine Reihe der von den Deutschen ausgebildeten Werkmeister in seinem Tross mit sich, aber der massive Verlust, den das Reich durch diese leider notwendige Tat erlitten hatte, war kaum zu beschreiben. War Maximus einst bezwungen, würde man alles von Neuem aufbauen müssen.


  Oder er tat es selbst. Tatsächlich gingen alle davon aus, dass von Klasewitz exakt das bewerkstelligen würde.


  Aber dies bedurfte der Zeit.


  Theodosius schwang sich auf sein Pferd.


  »Sobald wir bei den Legionen eingetroffen sind, müssen wir uns über unser weiteres Vorgehen klar werden«, erklärte er den wartenden Männern, allesamt Offiziere seines Stabes. »Maximus wird sich nicht lange aufhalten lassen. Wir sind ein böser Stachel in seinem Fleisch. Aber wir können andererseits die Flucht in Italien nicht ewig fortsetzen. Es muss für uns einen Ausweg geben.«


  Sedacius beugte sich im Sattel vor. »Ich bleibe bei meinem Vorschlag, dass wir weiterhin Nadelstiche gegen mehrere Ziele gleichzeitig durchführen, die Legionen selbst aber nicht in eine große Feldschlacht führen. Wir müssen Maximus zwingen, seine Truppen aufzuteilen, sodass wir die Teile einzeln angreifen können. Dadurch können wir seinen Widerstand zermürben.«


  Theodosius nickte. Der Vorschlag hatte etwas für sich. Nicht alle in seinem Stab fanden die Idee des Tribuns jedoch unterstützenswert. Der Aufstand des Maximus hatte in vielen seiner Männer den Reflex des Zurückschlagens ausgelöst, die Idee einer zweiten, großen Feldschlacht geboren. Doch obgleich der Kaiser eine kleine Abteilung der deutschen Infanteristen bei sich hatte, war doch klar, dass diese, nicht zuletzt aufgrund des Munitionsmangels, unter dem sie litten, nur noch begrenzt Hilfe leisten konnten. Die Zeit für ein abschließendes Kräftemessen mit Maximus war noch nicht gekommen.


  »Wir warten auf Nachricht aus Konstantinopel. Wenn es Rheinberg gelingt, die Ostarmee zu reorganisieren und in den Westen zu führen, sind unsere Chancen größer«, sagte er dann.


  Sedacius tat wie immer: Er widersprach nicht, neigte den Kopf, akzeptierte anscheinend, dass der Kaiser die Entscheidung zu treffen hatte.


  Theodosius blickte nach vorne, auf den staubigen Pfad, den sie nun langsam entlangritten.


  Das Unwohlsein, das ihn in Gegenwart des Sedacius befiel, nahm in solchen Situationen körperliche Ausmaße an. Er wusste, dass er sich darum kümmern musste. Doch alles in ihm widerstrebte dem Gedanken, sich in dieser Situation mit möglichem internen Dissens auseinandersetzen zu müssen.


  Theodosius’ Blick fiel auf den Zenturio Thomasius, einen engen Vertrauten des Tribuns. Er war ständig in seiner Nähe, aber schweigsam, und der Imperator wusste nicht, ob diese Schweigsamkeit etwas mit dem Respekt vor seiner kaiserlichen Person oder schlicht mit dem Charakter dieses Mannes zu tun hatte. Wenn er sprach, dann nur wenige Worte und oft leise. Es schien, als wolle er nicht gehört werden, niemandem auffallen, und doch weckte gerade das Interesse und Neugierde. Was man über den jungen Mann gehört hatte, war sehr vielversprechend, und Sedacius war nicht dafür bekannt, sich mit unfähigen Speichelleckern zu umgeben. Er forderte die Ansichten seiner Offiziere heraus, war bereit, Vorschläge anzuhören und seine eigene Meinung zu ändern. Damit hatte er, nach dem, was man so hörte, große Ähnlichkeit mit Maximus.


  Vielleicht war das der Grund für Theodosius’ Misstrauen.


  Der Tribun war dem Usurpator in vielen Dingen ähnlich, vor allem in einigen positiven Charaktereigenschaften, die auch seine Gegner nicht bestreiten würden. Und es wies auf die eigene, oft unbeherrschte und barsche Art hin, mit der der aufbrausende Theodosius mitunter seine Untergebenen abfertigte. Zwar wurde dies als Privileg des Imperators gemeinhin akzeptiert – von manchen möglicherweise sogar erwartet –, aber es half nicht sehr dabei, Loyalität zu erzeugen.


  Und Loyalität war in diesen Zeiten ein kostbares Gut.


  Theodosius blickte Thomasius weiter an. Dieser hob den Kopf, begegnete dem kaiserlichen Blick, senkte die Augen fast unvermittelt wieder. Der Zenturio bot keine Angriffsfläche für einen Wutausbruch und er bot keinen Anhaltspunkt, um sich wirklich eine Meinung zu bilden.


  Wenn überhaupt, dann war dieses Verhalten am ehesten dazu geeignet, Theodosius’ Unbehagen noch zu verstärken.
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  »Wir haben letztlich zwei Möglichkeiten«, murmelte Sedacius und stocherte mit einem Zweig im Lagerfeuer herum, um die Glut wieder anzufachen. Levantus schob ein Holzscheit in die Flammen und sorgte dafür, dass die einzige Wärmequelle nicht ausging. Volkert hielt dem Feuer die Handflächen entgegen. Es war eine kalte Nacht und es hatte sich bereits Bodenfrost gebildet – und das in der Südhälfte Italiens. Es würde ein strenger und unbarmherziger Winter werden. Secundus, der Vierte im Bunde, schaute in die Flammen und hielt einen Becher mit erhitztem Wein in Händen. Niemand sagte etwas. Sie hatten dieses Wachfeuer etwas abseits des Lagers gewählt, um ungestört sprechen zu können. Dennoch waren ihre Stimmen gedämpft und sie alle sahen sich immer wieder unwillkürlich um. Vorsicht war angebracht.


  Sie unterhielten sich über Hochverrat.


  Volkert fühlte sich unwohl dabei. Aber er wusste nicht mehr, welche Alternativen ihm noch blieben, außer den Befehlen zu folgen.


  Sedacius fuhr fort.


  »Der Winter wird sowohl die Bewegungsfähigkeit des Maximus einschränken wie auch die unsere. Theodosius hat einen guten Plan entwickelt, um den Usurpator trotzdem beschäftigt zu halten, und ich unterstütze ihn. Sobald die Aktion beginnt und die Männer unterwegs sind, sollten wir aber eine Entscheidung getroffen haben. Entweder wir attackieren Theodosius sofort und rufen mich zum neuen Imperator aus oder wir warten, bis Maximus erledigt ist. Was ist Eure Meinung?«


  Volkert wusste, dass der Tribun diese letzte Frage ernst meinte. Sedacius wollte Ratschläge. Er hatte die Angewohnheit, Ideen hin und her zu wälzen. Er achtete die Meinung anderer. Er war dabei nicht halb so herrisch und ungnädig wie Theodosius, wenn ihm jemand widersprach.


  Dennoch dauerte es eine Weile, bis jemand aus der Runde das Wort ergriff.


  »Ich bin für die erste Option, Herr«, meinte der alte Levantus, der nur deswegen noch nicht mehr war als ein Zenturio, weil es keine angemessene Dienstposition für ihn gab. Volkert, selbst gerade erst befördert, würde sich niemals anmaßen, die gleiche Autorität zu reklamieren wie der Veteran. »Wenn wir es schaffen, Theodosius mit unseren Bundesgenossen zu stürzen und Euch, Sedacius, sogleich als Imperator zu installieren, geht der Wechsel glatt vonstatten. Rheinberg wird uns anerkennen müssen, denn es bleibt ihm keine andere Wahl, will er Maximus besiegen. Außerdem ist Theodosius, haben wir Maximus erst bezwungen, in einer ungleich stärkeren Stellung als jetzt. Es wird nicht nur schwerer sein, ihn zu stürzen, sein Sturz wird auch viel schneller Widerstand hervorrufen. Wenn wir jetzt entschieden handeln, dann zu einer Zeit, zu der es ihm noch an Sympathisanten, an einer Hausmacht fehlt.«


  Damit hatte der alte Mann alles gesagt. Er würde auch keine großen Anstrengungen unternehmen, seine Position zu verteidigen, so gut kannte Volkert ihn mittlerweile. Levantus war der Auffassung, dass sein Wort entweder überzeugte oder nicht und dass es in beiden Fällen keiner zusätzlichen Anstrengungen seinerseits bedurfte.


  Secundus fühlte sich erkennbar unwohl, als sich nun die Blicke auf ihn richteten. Er war, genauso wie sein Freund Volkert, erst kürzlich befördert worden und hatte sich noch nicht richtig darin eingerichtet, ein Mitglied des engeren Verschwörerzirkels zu sein. Im Gegensatz zu Volkert plagten ihn aber keine Skrupel: Der langjährige Spieler, der seine Geldsorgen mit allerlei kleinen Gaunereien finanzierte, sah eine Möglichkeit, wenn sie sich ihm eröffnete, und war jederzeit bereit, dafür auch ein Risiko einzugehen. Sollte der Plan des Sedacius aufgehen, würde Secundus die Karriereleiter hinauffallen, egal ob bei Hofe oder in einer Provinz. Dadurch würden sich wunderbare Möglichkeiten ergeben, schnell Geld zu machen und es noch schneller für große Genüsse auszugeben, und diese Aussicht alleine machte Secundus zu einem loyalen Mitstreiter.


  Volkert beneidete ihn um sein simples Weltbild. Er wünschte sich manchmal, ein ähnliches entwickeln zu können.


  »Ich bin für die zweite Lösung, Herr«, sagte Secundus schließlich. »Wenn wir Theodosius jetzt stürzen, wird Maximus dies als Schwäche ansehen und das nicht zu Unrecht. Es wird große Unruhe in die Truppe bringen und Ungewissheit auslösen, vielleicht sogar Desertionen nach sich ziehen. Wir würden dann die zentrale Aufgabe möglicherweise nicht mehr richtig ausführen können, die uns bleibt: Maximus zu besiegen. Natürlich wird es später ungleich schwieriger sein, Theodosius zu stürzen, aber wir hätten auch mehr Zeit, Bundesgenossen zu finden und uns richtig vorzubereiten.«


  »Oder entdeckt und hingerichtet zu werden«, gab Volkert unwillkürlich zu bedenken. Sedacius sah ihn an. »Sprich, Zenturio. Du folgst der Ansicht des Levantus?«


  Volkert machte eine verneinende Geste. »Nein.«


  »So sprichst du trotz des Risikos für Secundus.«


  »Nein.«


  Sedacius lächelte, als hätte er etwas in der Art erwartet. »Ich höre.«


  Volkert seufzte tief auf und stocherte für einen Moment im wieder hell und wärmend flackernden Wachfeuer.


  »Wir können Theodosius nicht sofort stürzen, weil Sedacius dann als übler Verräter dastehen würde. Theodosius ist derzeit eine von allen mit großen Hoffnungen beladene Gestalt und er trägt diese Hoffnungen mit einer gewissen Würde. Egal wie viele Unterstützer wir jetzt haben, Sedacius hätte bei Amtsantritt nur eines: Blut an den Händen.«


  Stille beantwortete seine Worte. Sedacius sah ernst drein, nachdenklich. Levantus hatte die Augen zusammengekniffen und bei Volkerts letzten Worten sanft genickt.


  »Wir können andererseits auch nicht zu lange warten«, meinte Volkert nun. »Wenn wir Maximus geschlagen haben, ist Theodosius zwar nicht unangreifbar, aber wir werden möglicherweise einen weiteren Bürgerkrieg provozieren – und Rheinberg könnte auf die Idee kommen, im Osten einen eigenen Kaiser auszurufen.«


  »Sich selbst«, meinte Secundus.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Volkert, erläuterte allerdings nicht weiter, woher er diese Gewissheit hatte. Er war froh, dass ihn auch niemand nach den Gründen für seine Einschätzung fragte, denn er hätte große Probleme gehabt, diese darzulegen, ohne seine wahre Herkunft zu enthüllen.


  »Wenn es so ist – und ich bezweifle dies nicht –, was ist dann die richtige Vorgehensweise?«, fragte Secundus.


  »Es geht um den richtigen Zeitpunkt. Die Ostarmee muss Maximus bereits übel zusetzen, aber er darf noch nicht geschlagen worden sein. Es muss auf der Kippe stehen. Dann kann Theodosius schnell beseitigt werden. Seine Anhänger wird man vor die Wahl stellen: Entweder ihr beginnt jetzt einen Bürgerkrieg und spielt damit Maximus in die Hände oder ihr seid mit uns und werdet in Amt und Würden bleiben. Ich möchte annehmen, dass ein guter Teil der Parteigänger des Theodosius bereit sein wird, über diese Wahl zumindest ernsthaft nachzudenken.«


  Sedacius nickte nachdenklich. Er sah Levantus an, der die Lippen vor- und zurückschob.


  »Der junge Thomasius hat recht«, meinte der Veteran schließlich und sah Volkert anerkennend an. »Wenn wir diesen Zeitpunkt abpassen und unsere eigene Basis an Unterstützern derweil mit großer Vorsicht erweitern, erhöhen wir unsere Chancen und minimieren das Risiko. Wir müssen nur auf der Hut sein, dass wir die Suche nach diesem Zeitpunkt nicht vernachlässigen, sondern immer im Blick haben.«


  Sedacius lächelte und klopfte Volkert auf die Schulter. »Ich weiß schon, warum dieser Mann an meiner Seite reitet.«


  Volkert blickte ins Feuer und sagte nichts. Stolz und Scham hielten sich bei ihm die Waage. Einmal mehr wünschte er sich die gleiche pragmatische Gier, wie Secundus sie besaß, der ihn anstrahlte.


  »Welchen Posten stellst du dir vor, Thomasius, wenn Sedacius Kaiser ist und Maximus besiegt?«, fragte Levantus. »Es mag dir weit entfernt erscheinen, aber die Dinge entwickeln sich manchmal schneller als erwartet. Du solltest dir darüber Gedanken machen.«


  Sedacius schlug in die gleiche Kerbe. »Levantus hier hat recht, junger Freund. Wenn wir den Sieg davongetragen haben, stehen dir zahlreiche Positionen offen. Die Beförderung zum Tribun? Möchtest du Dux werden oder Comes? Du machst dich sicher auch gut außerhalb der Armee, als hoher Verwaltungsbeamter! Oder du bleibst bei Hofe und dienst in einer herausragenden Stellung in meinem engsten Kreise. Mitglied des Konsistoriums? Prätorianerpräfekt?«


  »Heermeister«, meinte Levantus. »Ich will das nicht werden.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Volkert. »Wenn es geht, sollten wir Rheinberg überreden, den Posten zu behalten.«


  »Kluger Mann«, lobte Sedacius. »Ja, wir müssen die Zeitenwanderer auf unsere Seite bringen, und dies zu erreichen, wird Rheinberg der Schlüssel sein.«


  Volkert seufzte. »Die Provinz hört sich gut an, Tribun. Aber es gibt eine andere Sache, um die ich Euch bitten werde, wenn es so weit ist. Sie ist privater Natur. Ihr habt dann die Macht, dieses Problem für mich zu lösen. Ich werde es vorbringen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Secundus lächelte wissend. Er war der Einzige, der genau über Volkerts private Sorgen mit Julia Bescheid wusste. Und er ahnte auch, was die Bitte seines Freundes sein würde: die Ehe mit Martinus Caius per kaiserlichem Dekret zu scheiden und damit Volkert die Möglichkeit zu eröffnen, ganz offen mit der Frau seines Herzens ein gemeinsames Leben aufzubauen – und ihrem Kind, das mittlerweile geboren sein musste.


  Sedacius ergriff Volkerts Schulter. »Trag die Bitte vor, Zenturio, und ich will sie dir gewähren, das ist mein Versprechen. Und wenn es ein ruhiger Provinzposten sein soll, dann sei auch das versprochen.«


  Volkert fühlte sich jetzt besser. Es war ihm egal, was für einen Posten er erhielt. Wenn Sedacius sein Versprechen wahr machen würde, ihm bei seinem Problem mit Julia zu helfen, dann war dies für ihn Ansporn genug, bei dessen Umsturzplänen mitzumachen.


  Bei Weitem genug Ansporn.
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  Freiherr von Klasewitz erinnerte sich gut an Ravenna, hatte er die Stadt, wenngleich etwas überstürzt, doch vor nicht allzu langer Zeit erst verlassen. Seine Rückkehr war die eines Siegers, aber ihr fehlte der Triumph. Als er durch die verkohlten Reste des »deutschen Dorfes« gestapft war, bis hin zur Küste und dem langen Pier, an dem einst die Saarbrücken vertäut worden war, hielt sich seine Freude doch sehr in Grenzen.


  Britannien war weit, sehr weit. Und Maximus, nun Imperator, verlangte nach weiteren Kanonen. Ein verständliches Verlangen, hatten die Batterien des Freiherrn während der Schlacht gegen Gratians Truppen doch nicht unerheblichen Schaden angerichtet. Und von Klasewitz musste Kanonen liefern, denn von diesen hing unter anderem ab, wie weit er sich in der Gunst des Imperators halten konnte, um seine eigene Chance abzuwarten und zu ergreifen.


  Seine Hoffnung war es gewesen, zumindest einige der Anlagen von Dahms übernehmen zu können, um dort die Produktion wieder zu beginnen. Diese Hoffnung hatte sich nun zerschlagen. Der Verräter gab zu, dass er seine ehemaligen Kameraden da unterschätzt hatte, ganz gewaltig sogar. Andererseits hatte es ja auch andere Pläne für die Mannschaft der Saarbrücken gegeben, ein Giftanschlag war vorgesehen gewesen. Bis heute hatte man nicht herausfinden können, woran dieser Plan eigentlich gescheitert war. Fakt war, dass der Kleine Kreuzer unbehelligt abgelegt hatte, begleitet von nunmehr insgesamt drei weiteren der neuen Dampfsegler. Der letzte hatte wie zum Hohn weiße Dampfwolken in den Himmel gestoßen, als die Truppen des Maximus bereits in Ravenna einmarschiert waren. Er würde die Kunde vom Fall der Stadt mittlerweile sicher nach Konstantinopel gebracht haben.


  Von Klasewitz gestattete sich ein Lächeln. Nicht dass dies Rheinberg jetzt noch sehr viel nützen würde. Maximus hatte sich einmal mehr als sehr weitblickender Stratege erwiesen. Wenn alles klappte, würde sich die Inbesitznahme des Kleinen Kreuzers nur um einige Wochen verzögern, bestenfalls Monate.


  Von Klasewitz respektierte die Arbeit von Dahms. Insbesondere die Entwicklung der Dampfsegler war eine ganz ausgezeichnete Leistung gewesen. Obgleich die gelegten Feuer viel vernichtet hatten, waren den Angreifern doch Konstruktionsunterlagen in die Hände gefallen, offenbar aus einem früheren Planungsstadium, sodass sie unabsichtlich bei der Vernichtungsaktion übersehen worden waren. Für den Freiherrn eine ausgezeichnete Grundlage für die eigene Arbeit. Maximus hatte ihm das Kommando über die rauchenden Ruinen gegeben und den Auftrag, zu tun, was getan werden musste. Er selbst war damit beschäftigt, seine Position im Osten zu sichern – soweit man da von einer Sicherung reden konnte, denn bis auf einige voreilige Schleimer hatte sich dort noch niemand offen für Maximus erklärt – und vor allem den »Gegenkaiser« Theodosius zu jagen. Und das erwies sich als ausgesprochene Herausforderung, speziell im einbrechenden Winter, der hart sein würde, hart und lang.


  Keine guten Voraussetzungen.


  Daher wollte Maximus mehr Kanonen.


  Und der Freiherr hatte ein Problem. Er konnte natürlich die Manufaktur in Britannien auseinanderbauen und dann hierher schaffen lassen. Tatsächlich hatte er bereits entsprechende Befehle erteilt. Aber hier nur zu warten, bis das Wetter es zuließ, dass die Transportschiffe den Kanal überquerten, würde beim Imperator keine große Freude auslösen. Und zumindest derzeit war es noch so, dass alles, was Maximus nicht erfreute, auch ihm, dem Verräter, zu missfallen hatte, ob er nun wollte oder nicht.


  Von Klasewitz stand immer noch am Pier und blickte auf das aufgewühlte Mittelmeer, als sich jemand zu ihm gesellte. Der Wind war frisch, fast schon stürmisch, und er war kalt. Der Freiherr fühlte für einen Moment die unbestimmte Sehnsucht in sich, all dies hinter sich zu lassen, um wieder die schwankenden Metallplatten eines Schiffes, eines richtigen Schiffes unter den Füßen zu spüren.


  Er sah sich um, als er die Schritte des Neuankömmlings vernahm. Nein, es waren gleich mehrere, aber sie stellten keinerlei Bedrohung dar, zumindest nicht im körperlichen Sinne. Es waren drei Priester, einer davon ein ganz besonderer: Ambrosius von Mailand, der Mann mit dem schiefen Gesicht, dessen sorgfältige Manipulation der Bürger Roms dazu beigetragen hatte, Maximus’ Eroberung Galliens und Norditaliens so einfach zu machen.


  Von Klasewitz fühlte sich in der Gegenwart dieses Mannes, der zu seiner Zeit als Kirchenvater und Heiliger verehrt wurde, immer etwas kleiner als sonst. Anderen Römern, selbst Maximus, trat er mit der Haltung von Überlegenheit gegenüber, auch wenn er diese nicht immer zeigte. Ambrosius aber schüchterte ihn ein.


  Der Bischof stellte sich neben den Zeitreisenden, blickte aufs Meer und holte tief Luft.


  Seine beiden Begleiter blieben in einem respektvollen Abstand zurück.


  »Ein trauriger Anblick«, sagte Ambrosius leise. »Die Ruinen lassen erahnen, welches Potenzial hier verloren gegangen ist. Aber es hat etwas Gutes.«


  »Ja?«, fragte von Klasewitz.


  »Wir haben unser Versprechen eingehalten und die unheiligen Stätten der Zeitenwanderer mit Feuer gereinigt. In der Tat haben wir die Zeitenwanderer sogar dazu getrieben, es selbst zu tun. Es ist gut, denn es ist ein Fanal für Maximus, ein deutliches Zeichen dafür, dass Gott auf unserer Seite streitet.«


  Der Freiherr schwieg dazu lieber. Bei aller Ehrfurcht, die er in der Gegenwart des Bischofs empfand, wusste er doch, dass vieles von dem, was Ambrosius hier von sich gab, letztlich nur abergläubisches Zeug war. Er ging zudem davon aus, dass der Bischof selbst nicht die Hälfte von dem glaubte, was er da sagte, sondern alles tat, um die Festigung seiner Interpretation des christlichen Glaubens im Sinne einer Staatskirche zu befördern. Wenn dafür jemand oder etwas brennen musste, war dies in Kauf zu nehmen.


  Da dieser Weg unter anderem auch dazu führte, für von Klasewitz Amt und Ansehen zu befördern, hatte er grundsätzlich erst einmal nichts gegen diese Vorgehensweise einzuwenden. Nur führte es in diesem Fall dazu, dass er vor einer monumentalen Aufgabe des Wiederaufbaus stand, die ihn den ganzen Winter über beschäftigen würde.


  Ambrosius schien diese Gedanken in seinem Gesicht gelesen zu haben. Er lächelte begütigend.


  »Mein Freund, verzagt nicht. Ich möchte damit nur sagen, dass es möglicherweise besser wäre, die eigene Manufaktur für Hexenwaffen nicht an diesem Ort zu errichten, sondern woanders, an einer geheimen Stelle, schwerer zugänglich und nicht so im Bewusstsein der Öffentlichkeit, dass ihre Existenz zu … Missverständnissen führen könnte.«


  »Ich verstehe«, erwiderte von Klasewitz und neigte den Kopf. Er verstand durchaus, worauf der Mann hinauswollte, wenngleich es ihm weniger passte, als er sich zugestehen wollte. Er musste so nahe am Meer bleiben wie möglich, da er gerade für die Kanonen noch eine zusätzliche Form der Mobilität anstrebte. Und trotz der Zerstörungen, die hier angerichtet worden waren, konnte man darauf viel besser eine neue Produktionsstätte errichten, als irgendwo gänzlich neu anzufangen. Die steinernen Fundamente der wichtigsten Gebäude standen. Von Klasewitz hatte die Absicht, sie für den Wiederaufbau zu nutzen.


  »Ich würde also an Eurer Stelle nach einem geeigneten Ort suchen«, fuhr Ambrosius fort. »Ich werde dabei gerne behilflich sein, wenn Ihr es wünscht.«


  »Maximus wird das letzte Wort haben wollen.« Und der Freiherr würde dafür sorgen, dass es in seinem Sinne ausfiel.


  Der Bischof lächelte. »Der Kaiser ist beschäftigt. Er wird einem wohl formulierten und vorbereiteten Vorschlag gerne zustimmen.«


  Von Klasewitz drehte sich um, sodass er Ambrosius direkt zugewandt war. Er wusste, dass er das Ohr des Maximus hatte, wenn es drauf ankam, ganz egal, womit dieser beschäftigt war. Dem Bischof war dies gleichfalls bekannt.


  »Das ist sicher richtig«, meinte er vorsichtig. »Woher Euer plötzliches Interesse an diesen Dingen?«


  Ambrosius lächelte immer noch. »Ich muss weit denken, von Klasewitz. Maximus wird über Theodosius siegen, daran besteht kein Zweifel. Ich muss danach darauf achten, dass alles, was die Zeitenwanderer an Neuerungen bringen, so in unser Leben eingeführt wird, dass es nicht den Geruch der Häresie mit sich trägt. Ich muss sicherstellen, dass die Kirche offiziell absegnet und sanktioniert, was wir aus der Zukunft in unsere Gegenwart übernehmen. Es wäre zum Besten für den Frieden im Reich und natürlich …«


  Er machte eine unbestimmte Handbewegung und der Freiherr verstand. Wenn es der Kirche gelang, die Deutungshoheit über die richtige und falsche Nutzung der Technologie aus der Zukunft zu erlangen, konnte sie nicht bloß die scheinbaren und propagierten Widersprüche miteinander vereinen – und sei es auch nur durch stundenlanges, gewundenes Geschwurbel –, sondern würde zudem die eigene Machtstellung bis ins Unabsehbare stärken.


  Der Freiherr unterdrückte ein Lächeln. Er brauchte die Hilfe des Bischofs, aber er hatte keinesfalls die Absicht, sich zu seinem Erfüllungsgehilfen zu machen. Tatsächlich wäre es ihm viel lieber, wenn das Verhältnis genau umgekehrt sein würde. Denn letztlich hatte ja auch von Klasewitz so seine Pläne.


  »In der Zukunft, edler Bischof, gar nicht so viele Jahre von hier, in einer Epoche, die die Geschichtsgelehrten meiner Zeit das Mittelalter nennen, konnte die Kirche auf eigene Streitkräfte zurückgreifen, Ritterorden etwa, die den Führern der Kirche zu Gebote standen und bereit waren, unabhängig vom Willen mancher Könige und Kaiser die Politik des Heiligen Stuhls durchzusetzen.«


  Ambrosius nickte. »Der Heilige Stuhl, ja. Ich sehe dies gleichfalls als sehr wichtig an. Maximus wird sich mit dem Papst ins Benehmen setzen und ich unterstütze dies aus ganzem Herzen.«


  Die Idee des Papsttums musste für ihn konsequent und natürlich erscheinen, dachte der Freiherr. Möglicherweise würde es jetzt schneller zur Zementierung der Macht des Papstes kommen als in der Vergangenheit des von Klasewitz. Der aktuelle Bischof von Rom, ein Mann namens Siricius, trug bereits den Titel, verfügte aber noch nicht über die herausragende Stellung seiner Nachfolger für die gesamte Kirche. Siricius hatte sich während der Entwicklungen der letzten Monate interessanterweise sehr bedeckt gehalten. Von Klasewitz vermutete, dass er Ambrosius insgeheim unterstützte und bestärkte, selbst jedoch eine scheinbar neutrale Stellung bewahrte, um für die Fährnisse politischer Umschwünge gewappnet zu sein und nicht aus Versehen auf das falsche Pferd zu setzen. Der Freiherr machte sich eine mentale Notiz, die Rolle des Siricius einer näheren Begutachtung zu unterziehen, wenn es an der Zeit war. Das Gerücht besagte, dass Maximus mit seiner Armee in der Nähe Roms überwintern wolle, da die Durchführung eines richtigen Feldzuges gegen Theodosius aufgrund der Witterungsverhältnisse immer schwieriger wurde. Wenn sich der Kaiser bei Rom aufhielt, würde der Papst mit großer Wahrscheinlichkeit stärker in den Brennpunkt der Ereignisse rücken. Soweit von Klasewitz gehört hatte, war Siricius bislang vor allem kirchenintern, durch die engere Fassung von Liturgie- und Taufvorschriften, in Erscheinung getreten.


  Ambrosius war hier der Politiker, nicht der Bischof von Rom.


  »Ich danke Euch jedenfalls für all die Hilfe, die Ihr mir geben wollt«, erklärte von Klasewitz. »Wenn Ihr weiteren Rat für mich habt, will ich ihn gerne hören.« Er hoffte, damit Ambrosius ausreichend signalisiert zu haben, dass er weiterhin der Herr über die eigenen Entscheidungen zu bleiben gedachte, ohne allzu unhöflich zu wirken.


  »Ihr habt Euch bemerkenswert gut in unserer Gesellschaft eingelebt. Die seltsame Mischung aus Umstürzlern und Frömmlern ist nicht immer leicht zu ertragen«, erwiderte Ambrosius unvermittelt und mit einem Lächeln. Der Bischof neigte normalerweise nur dann zur Ironie, wenn er sie gegen seine Gegner wenden konnte. Der Freiherr fühlte sich wie in einer Prüfung.


  »Wer ein Umstürzler ist und wer die rechtmäßige Ordnung repräsentiert, entscheidet sich immer entsprechend des Ausgangs der Auseinandersetzung. Der Sieger schreibt die Geschichte«, sagte er.


  Ambrosius machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wir sind in Rom, Zeitenwanderer. Hier werden Kaiser mittlerweile fast nach Belieben gestürzt. Wer rechtmäßig an sein Amt gekommen ist und wer nicht, ist schon beinahe nebensächlich. In einem hat Rheinberg recht: Es kommt auf das verbindende Band des Reiches an, nicht so sehr darauf, wer dieses Band knüpft. Die Idee, nicht der Mann.«


  »Und die Kirche«, betonte von Klasewitz. »Denn letztlich muss es die Kirche sein, die durch den Glauben alles zusammenhält.«


  Ambrosius nickte gefällig. »So ist es. Ohne die Kirche ist alles nichts. Dann wären wir Barbaren. Wir wären nicht besser und nicht mehr als die Parther oder irgendwelche Germanenhäuptlinge.«


  Er sah von Klasewitz an. »Entschuldigt, sollte ich Euch damit beleidigt haben.«


  Der Freiherr hob abwehrend die Hände. »Aber nein. Meine Vorfahren täten gut daran, sich mehr am Imperium zu orientieren, in Denken, Handeln und …«, er rümpfte die Nase, »… Reinlichkeit und Aussehen.«


  Ambrosius lachte auf und klatschte in die Hände. Von Klasewitz wusste, dass er seinen Vorfahren damit wahrscheinlich Unrecht tat, vor allem, weil er bis auf die schon weitgehend romanisierten Alanen, die ja innerhalb des Staatsgebietes lebten, bisher noch keine echten »wilden« Germanen kennengelernt hatte. Er verspürte allerdings auch kein unmittelbares Bedürfnis, dies zu ändern.


  Es war schlimm genug, mit den Römern klarzukommen, die sich für den Höhepunkt der Zivilisation hielten. Für einen Moment wunderte sich von Klasewitz darüber, was die zeitgenössischen Chinesen wohl zu den Römern und ihrer Zivilisation sagen würden.


  »Ihr werdet es weit bringen, Zeitenwanderer. Ihr seid ein gutes Beispiel dafür, dass auch die Männer, die derzeit Rheinberg folgen, nicht ohne Chance sind, Vergebung zu erfahren und ein friedliches und nutzbringendes Leben in dieser Zeit zu führen.«


  Von Klasewitz neigte den Kopf.


  »Nun, ich …«


  »Herr!«


  Die beiden Männer drehten sich um. Ein Zenturio kam auf sie zugelaufen. Etwas weiter hinter ihm waren zwei weitere Soldaten stehen geblieben, die offenbar einen Gefangenen gemacht hatten. Es gab, ob man es glauben wollte oder nicht, Widerstandsnester in und um Ravenna, geführt von jenen, denen es unter Rheinberg besser gegangen war. Viele waren geflohen, doch einige waren der irrsinnigen Auffassung, etwas gegen die »Besatzer« ausrichten zu können. Hier, auf diesem Ruinenfeld, war von Klasewitz der höchste Befehlshaber und diese zweifelhafte Ehre führte dazu, dass er sich um solche armseligen Gestalten zu kümmern hatte.


  Der Freiherr seufzte und sah Ambrosius entschuldigend an. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Der Zenturio eilte an seine Seite. »Man hat ihn verletzt aufgefunden, er lag wohl tagelang in einem erbärmlichen Zustand darnieder. Eine Familie hat ihn gepflegt, weil er ihr dafür eine Belohnung versprochen hat. Als er aufwachte und nicht zahlen konnte, rief man die Wache.«


  Von Klasewitz runzelte die Stirn. Das klang nicht nach dem üblichen gefangenen Aufrührer.


  »Er verlangte, Euch zu sehen!«, fügte der Legionär hinzu.


  Das klang sogar ganz und gar nicht nach irgendeinem Gefangenen.


  Dann hatten sie den Mann erreicht. Er war mehr oder weniger in Lumpen gekleidet und man sah die Narben leichter Verbrennungsverletzungen. Er trug seine Haare wild, hatte einen Bart und wirkte alles in allem sehr heruntergekommen. Von Klasewitz öffnete bereits den Mund, um ihn anzusprechen, dann aber hob er seine rechte Hand, fasste dem Mann unter den gesenkten Kopf und betrachtete ihn eingehend. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Lasst ihn los!«, befahl er. Die verdutzten Legionäre gehorchten. Der Gefangene stöhnte und hielt dem Zenturio die gefesselten Hände entgegen. Von Klasewitz nickte.


  »Löst die Fesseln!« Der Zenturio zog ein Messer und durchschnitt die Lederbänder. Der Gefangene rieb sich die Handgelenke, dann zeigte er ein schwaches Lächeln.


  »Danke«, sagte er schließlich.


  Von Klasewitz sah die abgerissene Gestalt in Ruhe an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Tennberg, was ist nur mit Ihnen passiert?«


  Fähnrich Markus Tennberg lächelte schief.


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen gerne erzählen werde. Aber besteht vorher irgendeine Möglichkeit, dass ich mich waschen und umziehen kann? Ich stinke.«
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  Es war kalt.


  Es war richtig kalt.


  Neumann kniete auf dem etwas bröckeligen Boden, der ebenfalls Kälte ausstrahlte. Es war tiefe Nacht und ein sternenklarer Himmel erhellte das Plateau mit einem schwachen Lichtschein. Ein aufgehender Mond half, die Szenerie zu beleuchten. Neumann hätte im Zelt liegen und tief und fest schlafen können, doch die Höhenluft bekam ihm nicht gut. Er litt unter Schlaflosigkeit, wachte immer wieder auf, weil sein Körper annahm, er würde nicht genug Sauerstoff bekommen. Er musste an sich halten, nicht zu hyperventilieren, und nach einigen vergeblichen Versuchen, doch noch Schlaf zu finden, hatte er es aufgegeben.


  Große Gefahren lauerten hier nicht, von den wenigen wilden Tieren einmal abgesehen. Eine Wache hatten sie zwar aufgestellt, doch der Mann döste über seinem Feuer, als Neumann aus dem Zelt gekrochen kam. Die Kälte machte den Arzt wach. Er sehnte sich das Ende dieses Ausflugs herbei. Köhler und Behrens kamen mit der dünnen Luft weitaus besser zurecht. Er würde sie das nächste Mal alleine losschicken.


  Seine Dienste als Arzt wurden in Aksum gebraucht. Als er einem alten Leibdiener des Kaisers, der unglücklich gestürzt war, fachmännisch den Bruch richtete und schiente und dabei einige Hinweise zur korrekten Behandlung gab, hatte die Ärzte des Hofes ihn dabei aufmerksam beobachtet. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass hier jemand war, der sich in Dingen der Heilkunde gut auskannte. Neumann hatte bei einigen Adligen die für diese Zeit üblichen Krankheiten identifizieren können und angefangen, Hinweise zur Linderung der Beschwerden zu geben. Er hatte begonnen, vor einem interessierten Publikum über die Segnungen der Hygiene zu sprechen. Am meisten interessiert waren dabei die Hebammen gewesen, als ob sie aus dem Mund des Arztes Dinge hörten, die sie schon lange selbst geahnt hatten. Fast hatte sich Neumann losreißen müssen, als ihm vom Kaiser angeboten wurde, eine erste Expedition ins Hochland zu begleiten, um der Vereinbarung über den Kaffeeanbau Taten folgen zu lassen. Die erste ganz grundsätzliche Tat bestand darin, überhaupt erst mal die Kaffeebohne zu finden.


  Zum Glück hatte Neumann da vorgesorgt. Der alte Führer, der sie bei ihrer ersten Reise von Adulis nach Aksum begleitet hatte, kannte sich unter seinen Kollegen gut aus und hatte herumgefragt. Die dabei gesammelten Hinweise waren sehr hilfreich gewesen, um das Suchgebiet einzugrenzen. Trotzdem reisten sie jetzt bereits zwei Wochen durch diese karge und weitgehend unbewohnte Gegend, ohne etwas gefunden zu haben, was der Kaffeepflanze auch nur ähnelte. Der gelegentliche Schäfer, dem sie begegnet waren, hatte ihnen auch nicht weiterhelfen können – oder wollen, ganz sicher war sich Neumann bei den verschlossenen und einsiedlerischen Bewohnern des Hochlandes nicht.


  Jedenfalls war Neumann es leid. Er hatte eingewilligt, noch zwei weitere Tage zu bleiben, dann aber würde man nach Aksum zurückkehren und dort warten, bis die Wetterverhältnisse auf dem Mittelmeer wieder geeignet waren, um nach Ravenna zurückzukehren. Neumann spürte in sich ein starkes Verlangen, sich Rheinberg anzuschließen. Zu dieser Zeit tröpfelten die Nachrichten nur spärlich, er wusste nicht, was genau sich derweil im Reich abgespielt hatte, und diese Ungewissheit nagte an ihm.


  Doch in diesem Moment war er abgelenkt.


  Er kniete auf dem kalten Boden und fühlte, wie die frostigen Temperaturen durch seine dicke Hose aus Schurwolle, ein Geschenk des aksumitischen Kaisers Mehadeyis, auf seine Haut krochen und den Oberschenkel emporwanderten. Doch er ignorierte das Gefühl noch einen Augenblick länger.


  Seine nächtliche Wanderung hatte ihn vom Lagerfeuer fortgeführt. Es war hell genug, um sich ausreichend zu orientieren, und Neumann war mit seiner Pistole bewaffnet. Er fühlte sich einigermaßen sicher, solange er in Sichtweite vom Wachfeuer blieb.


  Dann hatte es unter seinen Stiefeln geknackt und er hatte sich danach gebückt.


  Und jetzt hielt er eine zertretene Kaffeebohne in Händen.


  Es konnte kein Zweifel bestehen. Form und Farbe, soweit das im fahlen Sternenlicht erkennbar war, passten zu den Zeichnungen, die er gesehen hatte. Er schaute sich suchend um, sah unweit von hier eine Pflanze, eigentlich zu klein … aber genau deswegen hatte er sie wahrscheinlich bisher übersehen.


  Er erhob sich, machte ein paar Schritte und beugte sich über das Gewächs. Die roten Früchte, die er kurz darauf aufgeklaubt hatte, identifizierte er als Kaffeebohnen. Er steckte sie ein, eilte mit neuem Elan zurück zum Feuer und schreckte den armen Wachposten auf, als er fast auf die Flammen zustürzte, sich niederhockte und seinen Fund im Schein des Feuers betrachtete. Er fühlte sich bestätigt, sogar mehr als das: Er war sich sicher.


  Neumann brach eine der Bohnen auf, benetzte die Fingerspitze, tupfte einige der Krümel auf und legte sie sich auf die Zungenspitze. Kaum Eigengeschmack. Erst durch das Rösten entstand das typische Aroma. Er hatte nichts anderes erwartet.


  Neumann spuckte aus, grinste und nickte dem Wachsoldaten zu, der das seltsame Gebaren des Zeitenwanderers mit nunmehr wieder schläfrigem Interesse verfolgte.


  Der Arzt schaute in den Himmel. Er erblickte den extrem fahlen, aber dennoch deutlich erkennbaren Schimmer des bald anbrechenden Morgens aufziehen.


  »Zeit fürs Frühstück!«, murmelte er und erhob sich.


  Minuten später wälzten sich Africanus, Köhler und Behrens aus ihren Decken und bedachten den stoisch abwartenden Arzt mit einer Auslese bevorzugter deutscher und lateinischer Schimpfwörter, was die aksumitischen Begleiter der Expedition mit einem gewissen Interesse zur Kenntnis nahmen – nur, um hilfreich eigene Varianten zur Diskussion beizutragen. Nachdem sich der erste Sturm der Entrüstung gelegt hatte, stellte sich Neumann vor seine Freunde und hielt ihnen die Kaffeebohnen hin. Andächtiges Schweigen breitete sich aus. Der Ärger über die unverhofft abgebrochene Nachtruhe war verflogen – nicht zuletzt deswegen, weil man den Fund nunmehr zum Anlass nehmen konnte, den Rückweg nach Aksum anzutreten. Das Ziel ihres Ausflugs war erreicht worden.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück schwärmten die Männer erneut aus, jeder mit einer exemplarischen Kaffeefrucht in der Hand, um sich auf die Suche nach den dazugehörigen Pflanzen zu begeben. Gegen Mittag hatte man nicht nur einen Beutel voller Früchte eingesammelt, sondern auch eine ganze Kaffeepflanze aus dem Boden gegraben und zusammen mit etwas Erde in einen Kasten gestellt, um sie in Aksum präsentieren zu können.


  »Den Rest der Arbeit«, meinte Neumann, als er sich mit Köhler die umgetopfte Kaffeepflanze ansah, »werden unsere hiesigen Freunde erledigen müssen. Sie werden nach weiteren Pflanzen suchen, die geeigneten Anbaubedingungen ermitteln und herausfinden, wie man richtig sät und wann man am besten erntet. Ich denke, nächstes Jahr sollten wir diesbezüglich schon eine Reihe von wichtigen Fortschritten erzielt haben.«


  »Wir sollten so viele der wilden Bohnen sammeln, wie es geht«, meinte Köhler. »Wir können erste Experimente zum Röstverfahren starten, sodass wir bereit sind, sobald die erste richtige Lieferung aus Aksum eintrifft.«


  Neumann nickte. »Ein kluger Gedanke. Auch hier, denke ich, wird uns der Kaiser behilflich sein. Es ist letztlich in seinem Interesse.«


  Wie sie alle wussten, war Mehadeyis trotz seines fortgeschrittenen Alters nicht nur willens, sondern auch gut in der Lage, seine eigenen Interessen festzulegen und auch durchzusetzen.


  Sie verbrachten zwei weitere Tage auf dem Plateau und suchten weiter. Als sie ihre Kreise beträchtlich erweiterten, wurden ihre Funde immer zahlreicher. Bald entschieden sie sich, die Expedition zu beenden und in die Hauptstadt zurückzukehren. Ihre Arbeit war erst einmal getan.


  Auf den Eseln, die sie zur Fortbewegung verwendeten, würde die Rückreise nach Aksum etwa zwei Wochen dauern. Obgleich weder Neumann noch sein Reittier besondere Begeisterung angesichts dieser Aussicht zeigten, setzten sich beide tapfer in Bewegung.


  Nach vier ereignislosen Tagen, in deren Verlauf sie eine der nach Norden führenden Stichstraßen – ein etwas breiterer Trampelpfad – erreicht hatten, die sie sicher in die Hauptstadt führen würde, kam ihnen ein Trupp von Reitern entgegen. Neumann erkannte rasch, dass es sich um Soldaten der kaiserlichen Leibgarde handelte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als die drei Männer direkt auf die Zeitenwanderer zusteuerten, ihre Pferde zügelten und respektvoll grüßten. Der Anführer der Männer sprach Griechisch, wahrscheinlich ein wesentlicher Grund, warum er ausgewählt worden war.


  »Herr, ich bringe Euch Nachricht aus Aksum«, erklärte er und deutete eine Verbeugung an. Dann, ohne weiteres Zögern, überreichte er Neumann ein zusammengerolltes Pergament. Etwas nervös öffnete Neumann die Rolle, überflog die dort aufgeschriebenen Zeilen und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich mit jeder verstrichenen Sekunde.


  Dann ließ er das Pergament sinken und sah seine Freunde an.


  »Schlechte Nachrichten«, stellte Köhler fest.


  »Der Aufstand des Maximus hat begonnen«, erklärte der Arzt. »Er hat Britannien verlassen und seine Truppen nach Belgien übergesetzt.«


  »Verdammt, das ging schneller als erwartet«, meinte Behrens. »Wie alt ist diese Nachricht?«


  »Bis sie Aksum erreicht hat? Ich weiß es nicht. Aber wenn es eine Schlacht gegeben hat, dann ist sie vorbei und wir werden bald erfahren, wer das Reich regiert.«


  Für einen Moment herrschte betroffenes Schweigen.


  »Wir müssen sofort aufbrechen und zur Saarbrücken stoßen«, erklärte Köhler bestimmt.


  Neumann, Africanus und Behrens nickten lediglich. Die Aksumiten sagten nichts. Die Sorge in den Gesichtern ihrer Gäste war aussagekräftig genug.


  Sie setzten den Weg nach Aksum in brütender Schweigsamkeit fort.
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  Von der Dachterrasse in diesem Teil des kaiserlichen Palastes hatte man einen schönen Blick über Konstantinopel. Unmittelbar vor ihnen erhob sich das beeindruckende Bauwerk des Hippodroms, das derzeit ruhig in der Abenddämmerung lag. Die Straßen der Stadt waren, wie fast immer, belebt und der Lärm drang bis an ihre Ohren. Noch war Konstantinopel nicht bei seiner größten Bevölkerungszahl angekommen. Obgleich die städtischen Behörden den Zuzug in die Metropole verhinderten, wo es nur ging, wuchs die Stadt beständig an. Erst die kommenden Pestepidemien würden die Summe wieder sinken lassen.


  Ja, die Pest, erinnerte sich Rheinberg. Die stand auch auf irgendeiner Liste, wenn er sich recht erinnerte. Neumann hatte es einmal erwähnt. Er würde nicht sehr erfreut darüber sein, dass seine medizinische Akademie nur noch aus rauchenden Trümmern bestand. Rheinberg hoffte, dass Alexandria sich dem »richtigen« Kaiser anschließen würde, sodass die Rückreise der Aksum-Expedition nicht gefährdet war. Aber er konnte jetzt nichts für die Männer tun. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er einen der Dampfsegler nach Ägypten schicken, um dort nach dem Rechten sehen zu lassen.


  Konstantinopel, so schätzte Rheinberg, hatte derzeit um die 300000 Einwohner und gehörte damit zweifelsohne zu den großen Metropolen des Reiches. Es gab Städte, deren Bevölkerungszahl größer geschätzt wurde, das besagte Alexandria gehörte sicher dazu. Rom selbst hatte den Zenith seiner Siedlungsdichte bereits überschritten und befand sich auf einem langsamen, aber unausweichlichen Abstieg, letztlich nur vor dem völligen Zusammenbruch gerettet, weil die Kirche dort ihr Zentrum etabliert hatte und das Papsttum den Zusammenbruch Westroms überleben und …


  Rheinberg hielt inne und lächelte. Westrom würde nicht fallen, zumindest nicht so, wie er es aus seiner Geschichte kannte. Er erlitt derzeit einen Rückschlag, aber noch war nicht alles verloren.


  Er drehte sich um und schaute über die Dachterrasse in die Festhalle, die sich direkt an diese anschloss. Ein großes Festessen wurde gegeben und alles, was in der Stadt Rang und Namen hatte, war gekommen. Die ermüdende Reihe an Notabeln, denen Rheinberg im Verlauf des Abends vorgestellt worden war, verwischte in seiner Erinnerung zu einer undefinierbaren Masse an Gesichtern, alle höflich, eins wie das andere, jedoch kaum eines dabei, an das er sich zu erinnern wünschte. Er hatte mittlerweile gelernt, mit solchen Anlässen umzugehen, konnte sein eigenes Gesicht in eine Maske scheinbar höflicher Aufmerksamkeit verwandeln, während er dahinter an ganz andere Dinge dachte. Sein Latein war mittlerweile gut genug, dass ihm nichtssagende Floskeln automatisch über die Lippen kamen, und soweit er sich erinnern konnte, hatte er sich auch an diesem Abend ganz ordentlich geschlagen.


  Er hatte den militärischen Führern der Stadt etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt, um sich über die Situation im Osten zu informieren. Die Nachrichten waren durchaus positiv gewesen: Die Goten verhielten sich ruhig, wie es schien. Rheinberg hatte den jungen Godegisel mit einer umfangreichen Nachricht an seine Leute nach Hause geschickt; allerdings war der Mann nicht halb so dankbar für diesen Auftrag gewesen, wie der Deutsche es erwartet hatte – als ob man ihn dadurch dazu zwingen würde, etwas Wichtiges zu verpassen. Doch er war gegangen, sehr folgsam. Rheinberg begann, große Stücke auf den Mann zu halten. Er würde ihn im Auge behalten.


  Die Armee des Ostens war noch im Aufbau begriffen. Der Großteil der Truppen lagerte bei Thessaloniki. Neue Rekruten zu finden, erwies sich als problematisch, jetzt, wo Rheinberg die Praxis der Zwangsrekrutierung stark eingeschränkt hatte. Der nächste Schritt würde sein, die Sklaven zu befreien, ihnen allen das Bürgerrecht zu gewähren und gleichzeitig das Recht, in die Streitkräfte einzutreten. Doch gegen diesen Schritt gab es von verschiedenen Seiten erhebliche Vorbehalte. Rheinberg ging daher derzeit davon aus, dass es ihm in der Kürze des Winters nicht gelingen würde, mehr als 25000 Mann bereitzustellen, um diese nach Westen zu führen. Er konnte nur hoffen, dass Theodosius mit etwa der gleichen Anzahl an Legionären dem Maximus so lange davonlaufen können – und ihm dabei furchtbar lästig werden –, würde, dass ihre gemeinsame Streitmacht ausreichen würde, den Usurpator zu bezwingen.


  Rheinberg blickte auf die parlierende Menge der Festgäste und erneut fühlte er, wie die Zeit zwischen seinen Fingern zu zerrinnen drohte. Er spürte in sich das Verlangen, etwas zu tun, ein Verlangen, das die meisten der Menschen in der Festhalle nicht zu teilen schienen. Morgen noch die großen Rennen im Hippodrom für alle seine Leute, erinnerte sich Rheinberg, dann würde man sich an die Arbeit machen. Endlich! Rheinberg ballte die Hände zu Fäusten. Er hasste diese Form der Untätigkeit, wenn es doch so viel zu erledigen gab.


  »Heermeister!«


  Vor ihm stand der Prätorianerpräfekt Modestus, in seiner Begleitung ein im Vergleich zu ihm jüngerer Mann, aber auch bereits in reiferen Jahren. Er verbeugte sich vor Rheinberg, der ihm freundlich zunickte. Die endlose Kette an Vorstellungen hatte noch kein Ende gefunden.


  »Dies ist mein guter Freund Sixtus, der Leiter des Hippodroms. Er wird uns morgen mit ganz exquisiten Rennvorstellungen erfreuen. Sixtus, der Magister Militium.«


  »Es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte der Mann mit einem tiefen Bariton. »Ich freue mich sehr darauf, für Euch und Eure Männer eine Vorstellung organisieren zu dürfen.«


  »Das Hippodrom von Konstantinopel war bis in unsere Zeit berühmt«, erwiderte Rheinberg wahrheitsgemäß.


  »Wir sind sehr stolz darauf«, meinte Sixtus froh. »Es wird einige Wagenrennen unserer besten Lenker geben. Ich …« Er zögerte. »Da Ihr es selbst erwähnt habt … wie lange wird das Hippodrom stehen und wodurch erlangte es diese Berühmtheit, die es noch in vielen Hundert Jahren bekannt macht?«


  Rheinberg hob die Augenbrauen. Dieser Mann war am heutigen Abend der Erste und Einzige, der ihm eine Frage gestellt hatte, die über die aktuelle militärische und politische Situation hinausging oder nicht nur eine höfliche Floskel gewesen war.


  »Gibt es das Hippodrom in Eurer Zukunft noch?«, hakte Sixtus nach, ehe Rheinberg sich eine Antwort zurechtlegen konnte.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist heute ein großer Platz.«


  »Es wurde in einem Krieg zerstört?«


  Rheinberg verneinte auch dies. »Es hat etwas mit einem Krieg zu tun, aber das Hippodrom wurde niemals richtig davon in Mitleidenschaft gezogen. Es gab einige große Feldzüge, die die Stadt übel mitgenommen haben. Der vierte dieser Feldzüge schwächte die Stadt am meisten und das Hippodrom wurde schlicht nicht mehr genutzt. Es zerfiel. Zu meiner Zeit ist nur ein kleiner Rest von Ruinen erhalten.«


  Sixtus sah etwas betrübt drein. Rheinberg legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Das ist weit in der Zukunft, und möglicherweise tritt es jetzt gar nicht mehr ein. In den Jahrhunderten, die unmittelbar folgten, wurde das Hippodrom zum sozialen und politischen Zentrum der Stadt, ja sogar des Reiches, denn die verschiedenen Unterstützergruppen der Wagenlenker formten Vereinigungen, die politische Macht erhielten und sogar in der Lage waren, Kaiser zu stürzen.«


  Dies wiederum schien Modestus nicht sonderlich zu erfreuen. Rheinberg lächelte.


  »Auch das wird sich möglicherweise in unserer Zeit verhindern lassen, Präfekt«, fügte er begütigend hinzu.


  »Die Unterstützer für die verschiedenen Wagenlenker gibt es bereits«, betonte Sixtus. »Ihr werdet es morgen beim Rennen merken, Heermeister. Die besten Männer werden zu Euren Ehren antreten und Ihr werdet sehen, dass die Gefühle hochkochen, Freude und Enttäuschung eng beieinanderliegen und die Stadtwachen alle Hände voll zu tun haben werden, wütende Anhänger der Verlierer im Zaume zu halten.«


  Rheinberg nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Soweit er wusste, waren es erst die Türken, die diese Art sportlicher Belustigung nach der Eroberung von Byzanz völlig eingestellt hatten – nicht einmal aus böser Absicht heraus, sondern vornehmlich aus ausgeprägtem Desinteresse.


  Rheinberg sah dem morgigen Spektakel auch mit gemischten Gefühlen entgegen. Er war froh, dass die alten Gladiatorenspiele und das Wegmetzeln wilder Tiere und bestrafter Sklaven mittlerweile höchst unüblich geworden waren. Aber diese Wagenrennen hatten ihre eigene Brutalität. So mancher tapfere Wagenlenker verließ die Rennen verkrüppelt oder gar tot, und das unter dem lauten Gejohle der Anhänger der Gegenseite.


  Aber es war tatsächlich ein zivilisatorischer Fortschritt, ob man es nun wahrhaben wollte oder nicht. Und die Wagenlenker waren alles Freiwillige, im Gegensatz zu vielen – nicht allen! – der alten Gladiatoren.


  Rheinberg plauderte noch eine Weile mit Sixtus, der sich als angenehmer und gebildeter Gesprächspartner herausstellte. Dann, nach einigen weiteren höflichen Worten zu diversen Gästen, entschuldigte er sich mit Hinweis auf die Strapazen seiner langen Reise und ließ sich in die für ihn vorbereiteten Gemächer führen.


  Als sich die Türen dieser Räumlichkeiten hinter ihm schlossen und er müde begann, seine Kleidung abzulegen und sich in Richtung des Baderaumes zu bewegen – dieser Trakt, für höchste Staatsgäste, hatte natürlich ein privates Bad, das allein für Rheinberg zur Verfügung stand –, fand er am flackernden Feuer des für die Nacht entzündeten Kamins Aurelia vor. Sie sah nicht danach aus, als sei sie an einem gemeinsamen Bad interessiert.


  Tatsächlich wirkte sie ausgesprochen angespannt.


  Als Rheinberg eintrat, sprang sie fast auf. Sie machte einige schnelle Schritte auf ihn zu, warf suchende Blicke nach links und rechts, als ob sie sich vergewissern wolle, dass er auch allein war. Rheinberg hatte ausdrücklich auf alle Bediensteten und Sklaven verzichtet. Er wollte seine Ruhe, und ausziehen konnte er sich noch selbst.


  Tatsächlich hatte er gehofft, dass ihm Aurelia dabei helfen würde.


  Sie hatte aber offenbar etwas ganz anderes im Sinn.


  »Jan, wir müssen hier fort, und zwar schnell!«


  Rheinberg hatte keine besonders umfassenden Erfahrungen mit Frauen in seinem Leben machen können. Sein gestrenger Vater hatte immer darauf geachtet, dass er fleißig lernte, und daher war Müßiggang nichts, an das er jemals gewöhnt worden wäre. Als junger Offiziersanwärter hatten ihn die Anforderungen des Dienstes voll im Griff gehabt. Beinahe wäre er noch viele Jahre Jungfrau geblieben, wenn es da nicht die eine Feier mit seinen Kameraden in einem Gasthaus begrenzter Reputation gegeben hätte, an deren genauen Verlauf er sich leider nur noch ungenau erinnern konnte. Aber er hatte niemals eine Freundin gehabt, allein schon deswegen, weil es sich ohnehin nicht schickte, in wilder Beziehung zu leben.


  Daher war Rheinberg sich immer noch unsicher, wie er mit den schwer zu verstehenden Stimmungsschwankungen einer Frau umzugehen hatte. Bisher hatte er eine defensive Grundhaltung eingenommen, denn er war zum einen furchtbar verliebt und zum anderen kostete ihn jeder private Streit Kraft, die er einfach nicht mehr hatte. Obgleich sein Vater sicher anderer Meinung gewesen wäre, sah sich Rheinberg nicht als »pater familiae« mit absoluter Verfügungsgewalt über alle Familienmitglieder, auch und vor allem nicht über seine Frau. Seltsam genug, dass er Aurelia in Gedanken bereits als solche betrachtete, obgleich er sie nicht gefragt hatte. Letzteres wiederum hing sicher mit der bereits erwähnten Unsicherheit zusammen.


  Rheinberg seufzte, setzte ein Lächeln auf und schwor sich, seine Worte mit Sorgfalt zu wählen. Aurelia war anzusehen, dass sie wirklich etwas auf dem Herzen hatte, und Rheinberg hütete sich anzunehmen, dass sie nur die Absicht hatte, die begrenzte Auswahl an Abendgarderobe zum Thema zu machen. Sie achtete durchaus gerne auf ihr Äußeres, hatte aber nie fatale Fragen gestellt. Rheinbergs größte Befürchtung – »Schatz, sehe ich in diesem Kleid dick aus?« – würde angesichts der schlanken, ja muskulösen Statur seiner Angebeteten in Bälde sowieso nicht Realität werden können, dessen war er sich sicher.


  »Was ist denn, meine Teuerste?«


  Aurelia sah Rheinberg an und er ahnte, dass er mit schmeichelnden Worten derzeit auf verlorenem Posten stand. Also schwieg er klug und wartete. Seine Gefährtin wirkte ernst. Rheinberg begann, sich ein klein wenig Sorgen zu machen.


  »Ich habe mit einigen der Sklaven gesprochen. Man hat mich nämlich zuerst in die Sklavenunterkünfte geführt. Offenbar hat man meine Rolle in deinem Gefolge … missverstanden.«


  Aurelia sagte das ohne Vorwurf, also beschloss Rheinberg, darüber auch erst später empört zu sein. Er hatte da eine manchmal schon schmerzhaft pragmatische Geliebte, sagte er sich nicht ohne Stolz. Doch es kam noch mehr.


  »Die Sklaven dort haben mich zur Seite genommen, um mich zu warnen. Demnach gäbe es Vorbereitungen, uns alle festsetzen zu lassen – im Auftrage des Maximus.«


  Aurelia sprach in tiefem Ernst und ihr Blick verriet, dass sie an das glaubte, was sie soeben geäußert hatte.


  Rheinberg starrte sie für einen Moment entgeistert an. Konnte er denn so einfältig sein? Es hatte sich bisher nicht das geringste Anzeichen dafür gezeigt, dass Modestus und die anderen Mitglieder des Konsistoriums sich auf die Seite des Usurpators geschlagen hätten. Niemand, wirklich niemand hatte bisher einen solchen Verdacht geäußert. Und was Aurelia da gehört hatte, konnte sehr gut das verschwörerische Geschwätz von Domestiken sein, die nichts anderes zu tun hatten, als sich über die Ränkespiele der Mächtigen den Mund zu zerreißen.


  Der Zweifel stand Rheinberg ins Gesicht geschrieben. Aurelia hatte offenbar nichts anderes erwartet.


  »Du glaubst dem nicht, weil es das Gerede von Sklaven ist.«


  Der junge Mann hob abwehrend die Hände. Er war eher der Ansicht, dass es ihm immer noch an der notwendigen permanenten Paranoia eines römischen Politikers mangelte, um derlei Gerüchte sofort für bare Münze zu nehmen.


  Aber das sagte er nicht laut, da Aurelia ihm zweifelsohne sofort zugestimmt hätte.


  »Mein Zweifel hat nichts mit dem Status deiner Quellen als Sklaven zu tun«, meinte er. »Aber selbst zu meiner Zeit, wo es schon lange keine Sklaverei mehr gibt, wusste doch jeder, dass in den Küchen, Kellern und Kammern alles Mögliche gemunkelt wird, was sich im Nachhinein als falsch oder zumindest nur halb wahr herausgestellt hat. Natürlich wird es auch unter den höheren Beamten des Palastes einige geben, die mit Maximus kein Problem hätten, und vielleicht haben sie dieser Ansicht bei Gelegenheit auch mal Luft gemacht. Das war zu erwarten. Dennoch, gleich in vorauseilendem Gehorsam uns alle festsetzen und damit dem Widerstand gegen Maximus das Genick brechen, das ist …«


  »… eine hervorragende Gelegenheit, ohne Krieg und weiteres Blutvergießen den Konflikt zu beenden oder zumindest radikal zu verkürzen«, ergänzte Aurelia trocken. »Ich bin keine Närrin, Jan! Ich bin unter gebildeten Menschen aufgewachsen und habe selbst viel gelernt. Ich war das Werkzeug jener, die dir nach dem Leben trachten! Ich weiß, wie die denken und wie sie arbeiten. Du glaubst mir nicht? Gut. Aber behalte den Gedanken im Hinterkopf. Und soweit ich es kann, werde ich mich weiter umhören.«


  Rheinberg nickte langsam. Die Tatsache, dass sich Aurelia nicht aufregte, sondern stattdessen kühl und überlegt argumentierte, gab ihm mehr zu denken, als wenn sie sich groß über seine mangelnde Einsichtsfähigkeit echauffiert hätte. Dennoch widerstrebte es ihm, den Worten zu glauben. Rom konnte nicht so schlecht sein. Es musste doch auch ehrbare, ehrliche, vertrauenswürdige Leute geben. Wenn nicht, wäre es vielleicht gar nicht so entsetzlich, wenn dieser Staat von den Hunnen fortgefegt werden würde. Was war es dann wert, das Reich zu verteidigen, wenn es sich letztlich nur als ein korrupter Sumpf der Machtgier und des permanenten Strebens nach dem persönlichen Vorteil entpuppen sollte? Nein, Rheinberg war noch nicht bereit, diesen Weg zu gehen; es war ein Pfad, der ihn, das wusste er, in einen seelischen Abgrund führen würde, direkt hinein in finsteren Zynismus, auf dem er sein Leben nicht aufbauen wollte.


  »Und bereite dich vor, Jan. Gib Obacht. Lass dich nicht vom schönen Schein blenden. Sei bewaffnet. Und deine Leute auch. Ich habe es bereits von Geeren berichtet und auch Dahms weiß Bescheid.«


  Aurelia war fleißig gewesen und Rheinberg war sich nicht sicher, ob ihm das so sonderlich gefiel.


  Er runzelte die Stirn. »Wie haben sie reagiert?«


  Aurelia lächelte freudlos. Sie zeigte, dass sie ihr Pulver verschossen hatte und nicht die Absicht hegte, zu betteln und zu flehen. Sie setzte sich auf einen Schemel vor den Spiegel, nahm eine Haarbürste hervor und begann mit geschmeidigen, geübten Bewegungen ihre Haare zu pflegen. Sie blickte ihn aus dem Spiegel heraus an, etwas mitleidig, etwas resigniert auch, vor allem aber erkennbar müde.


  »Wie du, Jan. Wie echte Narren es eben tun.«
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  Astypalaia war weniger als eine Stadt, das konnte Julia drehen und wenden, wie sie wollte. Die größte Ansiedlung auf der griechischen Insel Kos war ein besseres Dorf, und dieses Dorf zehrte im Wesentlichen von zwei Dingen: von seiner großartigen Geschichte und vom Wein. Die Geschichte interessierte Julia kaum, denn die bloße Tatsache, dass der große Hippokrates hier einst seine Ärzteschule geleitet hatte, war möglicherweise eine interessante Anekdote, aber dann doch schon viele Hundert Jahre her. Die einstmals so angesehene Schule existierte gar nicht mehr und die besten Ärzte kamen, das wusste jeder, aus Gallien oder aus der Akademie von Magister Neumann, sollte diese überhaupt noch existieren.


  Der Wein war ein etwas anderes Thema, da die Reben und die vielen Hinweise auf den Weinexport, die sich in der ganzen Stadt zeigten, sie an ihren Mann Martinus Caius erinnerten – und zwar sowohl an seine unmäßige Liebe für dieses Getränk wie auch an die Tatsache, dass Caius sich noch in Ravenna aufhielt, um zusammen mit seinem Vater auf die Besitztümer der Familie zu achten. Julia war alleine vor den nahenden Truppen des Maximus geflohen, auf einem Schiff der Familie ihres Schwiegervaters, zusammen mit dem ganzen Haushalt und ihrer Tochter. Hier auf Kos besaß der ältere Caius einige Weinberge und ein großes Landgut, auf dem Julia nunmehr Aufnahme und Unterschlupf gefunden hatte; verwaltet wurde es von einem vertrauenswürdigen Verwandten. Die Tatsache, von ihrem ungeliebten Mann getrennt zu sein, hatte merklich zur Verbesserung ihrer Stimmung beigetragen, nur dass sie dies nicht allzu deutlich zeigen durfte. Auch die Trennung von ihrer seit Geburt der Enkeltochter überfürsorglichen Mutter Lucia tat ihr gut.


  Gegen die griechischen Inseln hatte Julia nichts einzuwenden. Das Landgut war schön gelegen und von einfacher, aber ausreichender Ausstattung. Astypalaia war nur wenige römische Meilen entfernt und bot neben dem obligatorischen Markt auch ein kleines Theater. Wäre der richtige, ihr wahrer Ehemann hier an ihrer Seite gewesen, Julia hätte sich mit der Existenz als Gutsherrin in diesem beschaulichen Teil des Imperiums durchaus arrangieren können. Hier war man auch weniger in Gefahr, von Truppen irgendwelcher Potentaten aus der Heimat vertrieben zu werden. Natürlich würde auch die Provinz Asia, zu der Kos gehörte, sich früher oder später für eine Seite erklären, aber letztlich würden die Inseln keine großartige militärische Rolle spielen. Man würde sich dem Sieger anschließen und dieser würde die Inseln in Frieden lassen – denn wer drehte schon gerne den Weinhahn des Imperiums ab? Auch machtgierige Schurken tranken gerne einen Schluck.


  Ansonsten war es hier furchtbar langweilig und aus diesem Grunde gedachte Julia auch, möglichst bald abzureisen. Der höchste männliche Vertreter ihrer neuen Familie war ein entfernter Vetter ihres Mannes, der die Besitzungen hier leitete. Ein junger Mann, noch sehr unerfahren und abhängig vom Rat seiner hier seit langen Jahren arbeitenden Bediensteten. Vom Charakter her nicht ganz so unerträglich wie Julias Ehemann, interessierte er sich aber jenseits des notwendigen Mindestmaßes an Höflichkeit auch nicht weiter für seinen Gast. Er tat seine Pflicht, und solange Julia ihn in Ruhe ließ, schien er damit zufrieden zu sein, ihr jede Freiheit zu geben, nach der sie verlangte. Julia gedachte, diese offensichtliche Nachlässigkeit nach bestem Wissen und Gewissen auszunutzen.


  So eine Gelegenheit ergab sich möglicherweise nie wieder.


  Julia bereitete sich gewissenhaft vor. Zum einen würde sie die Insel nicht alleine verlassen. Ihre Leibsklavin Claudia, die mit dem Bruder in Noricum, würde sie begleiten. Sie hatte die junge Frau in langen, nächtlichen Gesprächen ins Vertrauen gezogen. Nicht nur hatte sie ihr die Freilassung versprochen, es hatte sich eine Freundschaft zwischen den beiden Frauen entwickelt. Julia musste sich eingestehen, dass erst ihr verändertes Verhalten zu Sklaven, ausgelöst durch manches kritische und leidenschaftliche Wort ihres Geliebten, dazu geführt hatte, so mit Claudia umgehen zu können. Nicht dass es in ihrem Elternhaus eine Kultur des Missbrauchs von Sklaven gegeben hätte – selbst ihre starrsinnige und aufbrausende Mutter Lucia hatte die Bediensteten immer korrekt behandelt, und körperliche Züchtigung galt als verpönt und wurde, wenn überhaupt, nur sehr sparsam eingesetzt. Aber nichtsdestoweniger waren es die unsichtbaren Barrieren gewesen zwischen einer freien römischen Adelsfamilie und Sklaven, Gegenständen des Hauses gleich, die Julia nicht richtig betrachtet und hinterfragt hatte. So manches in ihrem Leben hatte sich verändert, seitdem sie Thomas Volkert kennengelernt hatte, und dies war nur ein weiterer Aspekt.


  Ein zweiter Teil ihrer Vorbereitungen bestand seit geraumer Zeit in der diskreten Anhäufung leicht transportabler Reichtümer. Martinus Caius war ein spendabler Mann, allerdings vornehmlich in Richtung seiner bevorzugten Tavernen und Huren. Julia hatte mehrmals energisch auf ihre Stellung als Hausherrin hinweisen müssen – und die damit verbundenen Kosten –, ehe sich Caius dazu hatte hinreißen lassen, ihr ein entsprechendes Budget zur Verfügung zu stellen. Da er aber ansonsten alle ihre Bedürfnisse klaglos erfüllte, war es ihr gelungen, die Summe anzusparen. Dazu kamen gewisse Barmittel sowie Schmuckstücke, die sie mitgebracht und erfolgreich vor ihrem Mann hatte verbergen können. Caius hatte sich auch nicht sonderlich darum gekümmert, er lebte das Leben eines Mannes, der niemals Geldsorgen gehabt hatte und offenbar davon ausging, dass dieser Zustand sich auch nie ändern würde, egal wie wenig er für den Erhalt dieses Vermögens zu tun gedachte. Angesichts der Reichtümer, die sein Vater mit harter Arbeit aufgehäuft hatte, konnte er da tatsächlich richtig liegen – außer, so eine Kleinigkeit wie ein Krieg kam dazwischen, und das war in diesen Zeiten leider schon eher die Regel als die Ausnahme.


  Julia hatte eine kleine Schatulle mit Münzen gefüllt. Weitere, leicht transportable Besitztümer hatte sie bereits zur Seite geschafft, mit der Absicht, das eine oder andere in ihre Kleidung einzunähen – Claudia hatte dafür ein Talent. In der Schatulle bewahrte sie auch die Besitzurkunde Claudias auf, die es ihr ermöglichen würde, sie so schnell wie möglich freizulassen. Hinzu kam der Schmuck, wobei sich Julias Auswahl auf leicht zu veräußernde Stücke konzentrierte.


  Der dritte und damit wesentliche Aspekt ihrer Flucht stellte sie vor das größte Problem. Es war nicht völlig unmöglich, aber letztlich doch ungewöhnlich, ja sogar gefährlich, ohne männliche Begleitung zu reisen. Zu leicht würden sie in diesen unsicheren Zeiten Opfer von Straßenbanden werden, denen sie nur mit Glück lebend entkommen könnten. Es war absolut notwendig, sich schlagkräftiger männlicher Begleitung zu versichern, alleine schon zum Zwecke der Abschreckung. Außerdem zogen zwei alleine reisende Frauen weitaus mehr Aufmerksamkeit auf sich.


  Nicht dass die Reise weit wäre. Julia gedachte, nach Konstantinopel zu gelangen. Zum einen wusste sie, dass die Hauptstadt des Ostens Brennpunkt zukünftiger Ereignisse werden würde, zum anderen war sie sich sicher, in der Metropole einigermaßen untertauchen zu können, wenn sie sich bedeckt hielt. Hier konnte sie die Entwicklungen abwarten, saß am Knotenpunkt zahlreicher Informationswege und konnte abpassen, wann sich Volkert wieder zeigen würde, um mit ihm in Kontakt zu treten.


  Daran, dass er in den Wirren sterben würde oder vielleicht gestorben sein könnte, verschwendete sie keinen Gedanken.


  Unbewusst ahnte sie schon, dass diese Fokussierung auf einen Deserteur zweifelhafter Herkunft sich letztlich als sehr gefährlich erweisen mochte – aber sie war, wie auch ihre Mutter, eine Frau von bemerkenswertem Starrsinn.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich die Optionen zurechtgelegt hatte, die ihr auf der Insel zur Verfügung standen. Da waren erst einmal die männlichen Sklaven, von denen die meisten auf den Weinbergen arbeiteten. Auf diese hatte sie als Gast der Familie keinen direkten Zugriff und sie würden sich wahrscheinlich auch eher ihren derzeitigen Herren gegenüber loyal verhalten. Julia musste feststellen, dass auch in der Familie ihres Mannes Sklaven durchaus ordentlich behandelt wurden und ein ungestörtes Leben hatten, solange sie ihre Arbeit taten. Auch die Betreiber der Weinberge stöhnten unter dem immer größer werdenden Mangel an Sklaven. Früher waren deren Zahlen ständig angeschwollen, weil das Imperium tatkräftig expandiert war. Jeder Feldzug hatte Zehntausende neuer Arbeitskräfte in das Reich gespült. Doch seit geraumer Zeit befand sich Rom in der Defensive. Versklavt wurden Verbrecher, soweit sie dazu als geeignet befunden wurden, und es wurden Menschen in Sklaverei geboren, was dazu führte, dass der Bestand sich einigermaßen erneuerte. Dann aber gab es schon seit vielen Jahren Freilassungen, gerade durch überzeugte Christen. Es kam auch immer wieder zu Sklavenaufständen und zur Flucht, deren Aussichten in manchen Gegenden aufgrund der stetig bröckelnden Staatsgewalt gar nicht so schlecht waren. Irgendwann hatte sich diese Entwicklung als ständiger, sich verstärkender Verlust in der Sklavenpopulation niedergeschlagen. Jene, die auf eine große Anzahl an Arbeitskräften angewiesen waren, zeigten also Interesse daran, die noch verbliebenen Sklaven so gut zu behandeln, dass sich keine unmittelbare Gefahr einer Flucht ergab. Regelmäßige Verpflegung, Unterkünfte, die nicht wie Dreckställe aussahen, angemessene Kleidung, die Erlaubnis, Familien zu gründen, und die Garantie, diese Familien nicht durch Verkäufe gleich wieder auseinanderzureißen – und nicht zuletzt Aufstiegsmöglichkeiten für die Gebildeten und Fleißigen, als Schreiber, Verwalter, Vormänner, all dies trug dazu bei, dass sich nur diejenigen mit dem stärksten Freiheitsdrang darüber Gedanken machten, ihrem Los zu entkommen. War ein Sklavenbesitzer klug und hörte auf das, was bei den Leuten geschah, identifizierte er diese Personen rasch und kam ihnen durch die Freilassung und eine darauf folgende Anstellung zuvor – das war zwar dann etwas teurer, aber nicht so teuer, als wenn er auf einen Arbeiter hätte verzichten müssen, nicht zuletzt deswegen, weil die Preise für brauchbare Sklaven auf den Märkten recht hoch geklettert waren. Dazu beigetragen hatte auch die Transaktionssteuer, die das Imperium unter der Ägide Gratians erhoben hatte. Damit wurde der Weiterverkauf von Sklaven künstlich verteuert. Der Handel wurde massiv eingeschränkt und viele große Manufakturen oder Latifundien sahen sich gezwungen, das zu tun, worauf diese Politik letztlich hinauslief: auf den Einsatz von Sklaven zu verzichten. Der zweite Teil der Reform – eine Neuverteilung des Großgrundbesitzes durch Pacht und Entschädigung – war bereits geplant gewesen, als der Bürgerkrieg alle diese Pläne in ihrer Umsetzung gestoppt hatte. Das Risiko war groß, dass soziale Unruhen landloser Freier bald das größte Problem darstellen würden.


  Ein Grund mehr, das ländliche Idyll der Insel zu verlassen und die Sicherheit der Metropole zu suchen, fand Julia. Sie verfolgte das politische und gesellschaftliche Geschehen sehr genau. Thomas Volkert hatte sie dazu gebracht, auf diese Dinge zu achten, nicht zuletzt deswegen, weil davon indirekt ihr persönliches Glück mit ihrem Mann abhing.


  Am Ende war es, wie so oft, der Zufall, der Julia half, sich eine geeignete männliche Begleitung zu verschaffen. Und dieser Zufall präsentierte sich in Gestalt eines Veteranen der Legion, der nach 25 Dienstjahren auf die Insel seiner Väter zurückkehrte. Er hatte sein Land, gestiftet vom Kaiser, verkauft, da ihm Gallien zu kalt und zu unsicher erschien, und wurde beim Gastgeber der Julia vorstellig, um bei ihm um Arbeit zu bitten.


  Julia sah ihn, maß seine kräftige Gestalt mit fachkundigem Auge und befand ihn für würdig.


  Es half, dass es derzeit keine geeignete Stelle für ihn gab.


  Und so wurde Julius Racius, als er etwas enttäuscht das Verwaltungsgebäude verlassen wollte, am Fortkommen gehindert, indem eine junge Sklavin ihm in den Weg trat und ihn bat, ihr zu ihrer Herrin zu folgen.
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  Das Hippodrom war gigantisch.


  Rheinberg konnte es von der kaiserlichen Loge genau einsehen. Er hatte das große Oval direkt durch einen Zugang vom kaiserlichen Palast aus betreten, einem langen, überdachten Annex, der zur groß ausgebauten Loge an der langen südöstlichen Längsseite führte. Direkt gegenüber war der Haupteingang für das gemeine Volk. In der Länge maß das Hippodrom mehr als 400 Meter, die Kehren hatten eine Breite von gut 120 Metern. An der südwestlichen Kehre saßen die meisten der Zuschauer in einem großen Halbrund, das stark an ein Amphitheater erinnerte. Insgesamt konnte die vollbesetzte Anlage rund 40000 Zuschauer aufnehmen, und soweit Rheinberg das abschätzen konnte, würde die Kapazität zum aktuellen Anlass ausgelastet sein.


  Rheinberg starrte auf die wogende Menge. Der Eindruck war unbeschreiblich. Es war, als wären die Zuschauer ein einziger, lebender Organismus. Er konnte das Hintergrundrauschen der Gespräche hören, das während des Rennens zu einem fanatischen Crescendo anschwellen würde. Jetzt aber wirkte dieses gigantische Lebewesen wie ein Raubtier in Lauerstellung. Es schien ruhig, ja fröhlich, doch Rheinberg wusste genug von der Orchestrierung der Massen, dass er ahnte, wie man dieses Tier wecken und für seine Zwecke nutzen konnte.


  Und das war letztlich der Zweck des Hippodroms. Eine große Menge an Menschen manipulierbar zu machen, mit den Emotionen zu spielen. Es würde in der Zukunft der Stadt eine zentrale politische Rolle spielen.


  Oder auch nicht.


  Es änderte sich ja jetzt alles.


  Die nordöstliche Kehre wurde durch einen beeindruckenden Torbau dominiert, geziert durch eine mächtige Quadriga. Durch dieses Tor kamen die Streitwagen in das Oval, um für das große Rennen Aufstellung zu nehmen.


  Neben den sehr beliebten Wagenrennen fanden hier auch Versammlungen sowie Belustigungen anderer Art statt. Ohne Zweifel war es neben dem Circus Maximus in Rom das größte und beeindruckendste Bauwerk seiner Art. Trotz seiner Arbeit als Heermeister hatte Rheinberg ironischerweise Rom nie besuchen können. Es sprach für die Bedeutung von Konstantinopel, dass ihn die Fährnisse des Schicksals zuerst hierher getrieben hatten.


  Rheinberg setzte sich. Bei ihm waren die meisten der Offiziere, die ihn begleitet hatten, sowie ein guter Teil des Konsistoriums, mit Modestus an seiner Spitze. Die Mannschaftsmitglieder der Saarbrücken, soweit sie nicht Dienst hatten, waren direkt zur Rechten der Loge in einem eigens dafür reservierten Sitzbereich platziert worden.


  Der wichtigste seiner Begleiter, der noch fehlte, war Renna, der sich offenbar noch bei seiner Familie aufhielt und sich daher wahrscheinlich verspäten würde. Rheinberg nahm es ihm nicht übel. Wer wusste schon, wann man seine Lieben das nächste Mal wiedersehen würde?


  Diese Frage stellte sich für ihn so nicht, da Aurelia direkt neben ihm saß. Sie war wunderschön in ihrem neuen Gewand, mit den aufgesteckten Haaren und dem Schmuck, der ihr aus den kaiserlichen Truhen leihweise überlassen worden war. Ein perfekter Anblick, der jedoch getrübt wurde durch das permanente Stirnrunzeln sowie die misstrauischen Blicke, die sie in alle Richtungen warf. Rheinberg meinte sogar, das Messer unter ihrem Gewand erblickt zu haben, die feine, dünne Klinge, mit der sie ihn einst hatte ermorden sollen.


  Er musste zugeben, dass auch er eine Waffe bei sich trug, genauso wie die anderen Offiziere. Sie alle hielten sie verborgen, aber weniger, weil sie Aurelias Verdacht großen Glauben schenkten, sondern eher aus Gewohnheit. Der Überfall im saarländischen Sommerpalast, den Rheinberg und Dahms nur mit Mühe überstanden hatten, war ihnen Erinnerung und Mahnung zugleich.


  Dennoch wirkte hier nichts bedrohlich.


  Sklaven brachten Speisen und Getränke, der Ausblick war atemberaubend. Die Ränge füllten sich mit erwartungsvollen Zuschauern, das Wetter spielte auch mit, ein wolkenloser Himmel mit einer strahlenden Sonne sorgte für beinahe sommerliche Temperaturen. Eine erwartungsvolle Atmosphäre lag über der ganzen Szenerie und das Programm der Vorführung klang vielversprechend. Höhepunkt war natürlich das angekündigte Wagenrennen, ein Ausscheidungskampf mit 25 Beteiligten in fünf Läufen zu je fünf Wagen, deren Sieger dann in einem letzten Finallauf antreten würden. Zu Ehren des Heermeisters war ein hoher Goldbetrag für den Sieger ausgelobt worden, ein großer Ansporn für die Publikumslieblinge ebenso wie für ehrgeizige Neulinge. Alle wussten, dass sie das Beste sehen würden, was der Rennsport Konstantinopels zu bieten hatte, und alle freuten sich darauf.


  Aurelias Stirnrunzeln wanderte wieder in Rheinbergs Aufmerksamkeit.


  Gut, also fast alle.


  Modestus wies auf die Balustrade, die die kaiserliche Loge von der Arena abtrennte.


  »Heermeister, wir sollten uns dem Volk zeigen!«, erklärte er. Rheinberg nickte. In Abwesenheit des Kaisers waren er und Modestus die höchsten staatlichen Würdenträger, und sie würden die Spiele offiziell eröffnen müssen. Außerdem maß man diesem Anlass besonderen Wert bei, also musste man sich zeigen und damit signalisieren, dass der Respekt, den das Volk durch seine Anwesenheit dem Imperium zollte, verstanden worden war. Natürlich war das nur ein Ritual. Die meisten der Zuschauer waren deswegen in die Arena geströmt, weil die Spiele kostenlos waren, die Verpflegung der unzähligen Stände und Platzverkäufer preiswert – da vom Staat subventioniert – und man ohnehin nicht wusste, was man mit seiner Zeit anfangen sollte. Der Winter ließ den Handel weitgehend zum Erliegen kommen, und auch dies würde sich erst ändern, wenn die römische Handelsflotte umfassend mit Dampfmaschinen ausgerüstet worden war. Es gab wenig Arbeit und viel Müßiggang. Da Menschen in solcher Situation oft auf seltsame Gedanken kamen, war das Hippodrom nicht zuletzt dafür gedacht, die Untätigen beschäftigt zu halten. Brot und Spiele. Dieser alte Leitspruch galt noch immer, und er würde auch ewig weitergelten, auch wenn sich die Natur der Spiele und die Form der Brotversorgung modernisierten.


  Sie stellten sich an die Absperrung, sodass sie gut gesehen werden konnten. Andächtige Stille senkte sich über die Arena, dann hoben die beiden Männer grüßend die Hände und es wurde gejubelt. Rheinberg nahm es als Danksagung für einen netten, vom Staat finanzierten Nachmittag. Modestus’ Miene wirkte seltsam unbeweglich, als gingen die Ovationen gänzlich an ihm vorbei, obgleich sein Blick suchend über die Menge fuhr, vor allem im näheren Bereich der Loge. Er hatte dies wahrscheinlich schon so oft absolviert, dass es für ihn zur möglicherweise sehr lästigen Routine erstarrt war.


  Modestus gab das Zeichen. Die Trompeter stießen in die großen, geschwungenen Hörner und ihr nicht immer gut getroffener Klang schallte über das Oval. Der Jubel wurde größer, denn jetzt würde es richtig losgehen. Die Tore unter der Quadriga öffneten sich gemessen. Dann, in langsamer Geschwindigkeit, trabten die Rennwagen in das Rund. 25 bunt bemalte, zweirädrige Fahrzeuge, gelenkt von kräftigen Männern, geführt von jeweils zwei Pferden. Die Lenker hielten die Zügel in einer Hand, mit der anderen winkten sie der Masse zu und nahmen die Begeisterung entgegen. Alle Fahrer waren herausgeputzt und trugen Insignien, mit denen sie klar voneinander zu unterscheiden waren. Einige der Männer, offenbar die Lieblinge des Publikums, wurden besonders bejubelt, geradezu frenetisch gefeiert. Andere wurden eher mit allgemeinem, höflichem Beifall bedacht. Die 25 Rennwagen machten eine Begrüßungsrunde um das Oval herum, damit ein jeder der Zuschauer einen Blick auf die Wettbewerber werfen konnte. Dann traten die Rennrichter auf den Plan. Der genaue Rennplan war bereits vorher durch Aushang in den Zugängen allgemein bekannt gemacht worden, doch die Richter machten eine Zeremonie daraus, mit feierlichen Gesten die Einteilung noch einmal zu wiederholen.


  Rheinberg, Modestus und die anderen Ehrengäste hatten sich mittlerweile gesetzt. Ihnen wurden Erfrischungen gereicht, die zumindest der Deutsche dankend ablehnte. Er hatte gerade erst ein üppiges Frühstück hinter sich gebracht.


  Erneut das Erklingen der Hörner. Es war das Signal für das erste Rennen. Die fünf Wettkämpfer positionierten ihre Wagen sorgfältig an der Startlinie, direkt hinter der Kehre vor der Quadriga, sodass sie für den Beginn eine lange Beschleunigungsstrecke zur Verfügung hatten. Die anderen 20 Wagen, die erst später gegeneinander antreten würden, verließen das Oval wieder.


  Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über die Rennstrecke. Alle Blicke richteten sich auf die Wagenlenker, die nun die Zügel in beiden Händen hielten, den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt, den Blick seitwärts auf den Rennrichter fokussiert, der seine rechte Hand mit einem farbigen Tuch in die Luft gereckt hielt. Erst, wenn sein Arm fiel, durfte das Rennen beginnen. Ein Frühstart führte zur sofortigen Disqualifizierung.


  Der Arm senkte sich in einer gleitenden Bewegung.


  Schreie ertönten, als die Wagenlenker ihre Pferde anfeuerten. Die erfahrenen Tiere wussten genau, was von ihnen erwartet wurde, und sprinteten los. Rheinberg betrachtete mit Faszination, wie schnell die zweirädrigen Gefährte Fahrt aufnahmen und über den sandigen Boden stoben. Er hatte kaum hingesehen, schon erreichten die Lenker die erste Kehre. Gefährlich nahe schliffen die Räder der Wagen aneinander, als sie um die ideale Kurvenlage kämpften. Es kristallisierte sich jetzt klar heraus, wer den besten Start hinbekommen hatte. Einer der Wagen konnte sich etwas absetzen und wurde nicht in das Gerangel in der Kurve hineingezogen. Erwartungsvoller Applaus brandete auf.


  »Drusus, wie zu erwarten war«, kommentierte einer von Modestus’ Gefolgsleuten und die anderen, die sich ebenfalls auskannten, nickten beifällig. Offensichtlich war der Mann einer der Favoriten und wurde seiner Rolle nunmehr gerecht.


  Rheinberg beugte sich nach vorn. Auch er wurde durch das spannende Rennen in dessen Bann gezogen.


  Die Wagen hatten nun alle die lange Gerade hinter sich gebracht. Der Vorsprung des Drusus war nicht groß, gerade groß genug, um ohne Gedränge in die Kehre zu rasen. Die folgenden vier Wagen kamen dicht an dicht – und sich deutlich zu nahe. Ein kreischendes Geräusch ertönte, als Radnaben aneinandergerieten. Ein Wagen, eingequetscht zwischen zwei Konkurrenten, begann zu schlingern. Der Lenker zog verzweifelt an den Zügeln und versuchte, durch ein Abbremsen der Umklammerung zu entkommen, doch die Fliehkraft der Kurvenlage drückte ihn stärker gegen einen der anderen Wagen. Schließlich verlor er an Geschwindigkeit, doch es war zu spät: Der Wagen schlingerte heftig, balancierte für einen Moment auf einem Rad, dann, als das Chassis krachend wieder zu Boden kam, brach die Achse entzwei und die Pferde schleiften den Rahmen über den sandigen Boden. Mit Mühe brachte der Lenker die Tiere zum Stehen. Für ihn war das Rennen vorbei.


  Helfer eilten auf die Strecke, um den Havarierten und seine Pferde, vor allem aber die Trümmerstücke des Wagens, so schnell wie möglich beiseitezuschaffen. Rennabbrüche gab es wegen solcher Lappalien nicht. War ein Helfer nicht schnell genug, war es sein Pech.


  Es ging alles gut. Als die vier verbliebenen Wagenlenker erneut in den Bereich kamen, war der Weg frei. Drusus hatte seinen Vorsprung auf eine Länge ausgebaut und wirkte auf Rheinberg schon recht entspannt. Es war klar, dass der Champion die besseren Pferde hatte. Egal wie begabt einer dieser Männer auch sein mochte, letztlich hing alles davon ab, wie gut die Tiere waren, wie schnell im Antritt und wie lange sie eine hohe Geschwindigkeit halten konnten. Die beiden tiefschwarzen Hengste, die Drusus vor seinen Wagen gespannt hatte, waren durchtrainierte Rennpferde, wahrscheinlich zu diesem Zwecke gezüchtet, und es schien, als hätten sie auf jeden Fall noch genug Kraft, um das Rennen siegreich zu Ende zu bringen.


  Die Zuschauer waren augenscheinlich ähnlicher Ansicht. Der Sieger stand für sie fest. Verkäufer wurden herbeigewunken, um Stärkungen zu kaufen, oder Mitgebrachtes wurde ausgepackt. In einigen Bereichen der Zuschauerränge entwickelte sich Picknickatmosphäre. In anderen wurden Buchmacher von wettfreudigen Zuschauern belagert, entweder solchen, die auf eine baldige Auszahlung ihres Gewinns hofften, da sie richtig gewettet hatten, oder jenen, die auf das kommende Rennen setzen wollten. Alles in allem wirkte die Atmosphäre gespannt, aber fröhlich wie auf einem Jahrmarkt. Brot und Spiele. Es funktionierte hervorragend.


  Rheinberg lehnte sich zurück. Minuten später war das Rennen vorbei, Drusus wurde unter dem Beifall des Publikums zum Sieger gekürt. Noch während die Teilnehmer des ersten Laufes aus dem Hippodrom geführt wurden, positionierten sich die des zweiten Rennens vor der Startlinie.


  »Lucinius ist der Favorit«, meinte einer von Modestus’ Leuten und wies auf einen hochgewachsenen Mann in einem mit blauer Farbe verzierten Streitwagen. »Er ist seit zehn Rennen ungeschlagen.«


  »Ich habe zehn Denare auf ihn gesetzt«, bestätigte ein anderer Mann. Natürlich waren die Buchmacher auch hier aktiv, vertreten durch einige dezent im Hintergrund weilende Vertreter, die einen möglichst diskreten und würdevollen Eindruck zu machen versuchten, indem sie nicht halb so viel gestikulierten und herumschrien wie ihre Kollegen unten auf den Rängen.


  Rheinberg fühlte sich nicht informiert genug, um sein Geld zu setzen, obgleich er grundsätzlich gar nichts gegen ein kleines Spiel einzuwenden hatte. Dazu kam, dass er trotz seiner Flucht aus Ravenna über ein beträchtliches Vermögen verfügte, das sich im Verlauf der letzten Monate angesammelt hatte. Da er außerdem meist auf Staatskosten lebte und keinen Anlass dafür fand, Land zu erwerben oder Sklaven oder sonstige Besitztümer, hatte er kaum etwas von seinem Geld ausgeben können. Er ging davon aus, dass Aurelia über kurz oder lang Mittel und Wege finden würde, die Denare unters Volk zu bringen – spätestens dann, wenn Rheinberg so etwas wie ein Zuhause etabliert hatte, ein Ort, den er tatsächlich Heimat nennen konnte und an dem er sich mindestens genauso wohl und sicher fühlte wie in seiner Kajüte auf der Saarbrücken.


  Es war schwer, sich derzeit so etwas auszumalen.


  Das Signal für den Start des zweiten Laufes ertönte.


  Wieder richtete sich die Aufmerksamkeit auf das Geschehen auf der Rennbahn.


  Rheinberg erkannte, dass diesmal das Feld ausgeglichener war. Lucinius mochte die Favoritenrolle innehaben, aber seine Konkurrenten waren nicht weit von ihm entfernt. Die erste Kehre sah heftig schlingernde und ausbrechende Streitwagen, und obgleich der Favorit mit Pferdeslänge in Führung ging, wurde rasch deutlich, dass die anderen Wagenlenker das Rennen damit noch nicht verloren gaben. Sie schrien ihre Pferde an und machten reichlich von der Peitsche Gebrauch. Rheinberg kniff die Augen zusammen. Auch Lucinius hatte eine lange Gerte in der Hand, aber es schien so, als würde er sie mit deutlich weniger Begeisterung auf die Rücken seiner Tiere klatschen lassen. Rheinbergs Vater, ein alter Kavallerieoffizier, hatte seinem Sohn einige Weisheiten mit auf den Weg gegeben, was den Umgang mit Pferden anging. Er war immer der Ansicht gewesen, dass der Einsatz von Schmerz nur in Extremsituationen zu rechtfertigen war und dass ein gutes Tier willig genug sei, das Äußerste zu geben, wenn man es anständig behandelte. Lucinius schien von dieser Weisheit gehört zu haben. Er schrie seinen Tieren aufmunternde Rufe zu, lenkte mit sicherer Hand, doch die Gerte tat nicht mehr, als die Hinterseiten der Tiere eher schon liebkosend zu streifen. Er prügelte nicht, ganz im Gegensatz zu seinen Konkurrenten, die auf ihre Tiere einschlugen, als würde die Bewegung ihrer Arme allein die Geschwindigkeit bestimmen.


  Lucinius’ Abstand zu seinen Verfolgern wuchs langsam, unmerklich. In der zweiten Kehre hatte er bereits einen Vorsprung, der es ihm erlaubte, in die Kurve zu gehen, ohne dabei direkt von seinen Konkurrenten attackiert werden zu können. Rheinberg bemerkte, dass er sich dabei nicht einmal umschaute, völlig auf das Steuern des Wagens und seinen Umgang mit den Pferden konzentriert, eine Insel der fokussierten Aufmerksamkeit, die alles andere und jeden anderen ausblendete. Rheinberg verstand, warum er Favorit war. Lucinius verstand sein Handwerk und dies auf eine Art und Weise, die der der anderen Lenker in vielerlei Hinsicht überlegen war. Wo diese hektisch, ja wild wirkten, war er angespannt, aber ruhig. Wo diese sich fahrig umblickten und wilde Störmanöver fuhren, zog Lucinius mit schon fast maschineller Präzision seine Bahnen und seine Tiere ließen nicht eine Sekunde in ihrer beständigen, fast schon unheimlichen Leistung nach. Rheinberg wurde Zeuge eines Meisters. Es würde spannend sein, ihn im Finale zu erleben. Er spürte, wie ihn die Faszination dieses Wettbewerbs zunehmend in ihren Bann zog.


  Er wandte sich Modestus zu und meinte: »Vielleicht sollte ich beim letzten Lauf auch wetten. Dieser Lucinius …«


  Er erstarrte.


  Zwei Klingen waren direkt auf seine Brust gerichtet.


  Modestus hatte sich erhoben und einen Schritt zurück gemacht.


  Überall tauchten Legionäre auf: in der Loge, im Bereich der Arena, in dem seine Leute platziert worden waren. Die Menge, fokussiert auf das Geschehen im Oval, hatte dies noch gar nicht zur Kenntnis genommen. Rheinberg starrte ungläubig auf die Klingen, die stoßbereit vor ihm in der Luft schwebten, gehalten von entschlossen dreinblickenden Männern.


  Modestus sah Rheinberg halb bedauernd, halb resigniert an.


  »Es tut mir leid, Heermeister«, sagte er leise. »Es ist nicht ganz meine Wahl gewesen.«


  Rheinberg öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als zwei Dinge gleichzeitig passierten.


  Ein peitschender Schuss ertönte. Einer der beiden Soldaten vor ihm sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Weitere Männer tauchten auf, gekleidet wie normale Stadtbewohner, bewaffnet mit kurzen, dünnen Klingen.


  Aurelia zog ihr Messer mit einer eleganten und grausamen Bewegung durch die Kehle eines Legionärs, der gurgelnd zu Boden sank und an seinem eigenen Blut erstickte.


  Rheinberg taumelte zurück, vom Blut der Sterbenden besudelt.


  Die Hölle brach los.
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  Zenturio Marcus Tullius Salius hatte keine Lust.


  Das war nichts, worüber sich ein Berufssoldat normalerweise allzu große Gedanken machen sollte. Er war lange genug in der römischen Armee, um zu wissen, wann eigene Befindlichkeiten eine Rolle spielten und wann nicht. Wenn man in der Kälte des Morgens auf dem Schlachtfeld stand, wie vor Kurzem im Kampf gegen Maximus, in jener Schlacht, während der Gratian gestorben war, dann schob man diese Gedanken beiseite und dachte ans Überleben.


  Salius war gut im Überleben, ebenso wie seine ganze Truppe. Sie hatten es unter Beweis gestellt, als sie die Saravica von den Meuterern befreit hatten, und auch die Schlacht in Belgica war zwar verloren worden, allerdings hatten die Verluste in Salius’ Truppe sich in eng bemessenen Grenzen gehalten. Dann war er von Renna, der sich mit dem Heermeister gen Konstantinopel aufgemacht hatte, Theodosius unterstellt worden, wie viele andere Soldaten, um Maximus in Italien so lange zu beschäftigen, bis der Heermeister mit der Armee des Ostens zum Zangenangriff ansetzen würde.


  Salius mochte diese großartigen strategischen Pläne der Generäle nicht. Sie neigten dazu, nicht zu funktionieren. Wenn sie nicht funktionierten, waren es Leute wie er, die das auszubaden hatten. So war es immer gewesen und so würde es immer sein.


  Hier, am warmen Feuer einer Taverne in Ravenna, einen Becher Wein in der Hand und die Reste eines Mahls vor sich, blickte der Zenturio verträumt auf die Schauspieltruppe, die den Gästen ein satirisches Stück auf die Zeitenwanderer vorführte. Wer auch immer es geschrieben hatte, die Verse waren so gut, dass ihre Wirkung die eher unterdurchschnittlichen darstellerischen Fähigkeiten der Darbietenden zu überdecken verstand. Sie waren leider nicht so gut, dass sie einem relativ gebildeten Mann wie Salius gefallen konnten. Das recht einfach gestrickte Publikum aber schien erfreut, lachte oft und bestellte Wein und Branntwein, was bedeutete, dass die Investition des Wirts in die Truppe sich gelohnt hatte.


  Einer der Schauspieler trat vor. Dieser war in die Parodie einer Zeitenwanderer-Uniform gekleidet und trug mit übertriebener Gestik und einer etwas quakenden Stimme – die jedoch konnte Absicht sein – seine Verse vor:


  


  So trat er vor, Rheinberg sein Name,


  eine Sklavin mit Klinge spielt seine Dame,


  und sprach zu Maximus, der Große genannt:


  »Warum nur hast du dich gegen uns gewandt?«


  Doch Maximus, ermattet von Mühsal und Reise,


  erwiderte ihm schlicht auf diese Weise:


  »Dein Weg nach Rom, zu Macht und Ruhm,


  er endet wohl hier, jetzt und nun.


  Dein Leben war lang, über tausend Jahr,


  Deiner Sterblichkeit nun werde gewahr.


  Ich bin mit Gott – und Ambrosius sagt zu,


  dass der Purpur nun auf meiner Schulter ruh.«


  


  Salius verzog etwas gequält das Gesicht. Während das zunehmend angeheiterte Publikum aufjohlte und klatschte, obgleich dem Vortrag jede Pointe fehlte, zeigte der Beifall recht deutlich, dass all jene, die noch auf Seiten des Theodosius und Rheinbergs waren, in Ravenna derzeit den Mund hielten. Maximus war nicht so weit gegangen wie viele seiner Vorgänger, etwa Listen mit Gefolgsleuten der Gegenseite an die Stadtmauern zu kleben, damit diese verfolgt und getötet werden konnten. Aber jeder wusste, dass trotz der siegreichen Kämpfe des Usurpators der eigentliche Konflikt noch nicht beendet war. Salius’ Anwesenheit war ein gutes Beispiel für diese Tatsache.


  Sein Blick suchte den von Clodius, seinem Stellvertreter, der an einem anderen Tisch der Taverne saß. Er wanderte über sieben weitere Legionäre seiner Einheit, alle in normaler ziviler Kleidung, die so taten, als würden sie trinken. Salius’ Befehle waren eindeutig gewesen, er konnte sich keine Fehler aus Trunkenheit leisten. Dann schaute er die Treppe hoch auf die Reihe der Zimmertüren, hinter denen Huren ihre Dienste anboten. Im zweiten Zimmer von rechts, fast am Ende des Gangs, lag Lucius Vestasius, der Stellvertreter von Maximus’ General Andragathius, bei der Dame seiner Wahl. Jetzt, wo Andragathius zusammen mit Maximus nach Rom aufgebrochen war, war Vestasius der Herr Ravennas, und ein leichtsinniger dazu. Seine beiden Wachen saßen unten im Schankraum und vertrieben sich die Zeit mit Würfelspiel. Sie tranken ebenfalls nicht, immerhin.


  Das würde ihnen jetzt auch nicht mehr helfen.


  Es war Zeit.


  Salius schob den Becher weit von sich, grinste zufrieden und rülpste.


  Seine Männer streckten sich, gähnten, schälten sich von den Stühlen und Hockern, wie so viele andere Gäste in der voll besetzten Taverne. Einer schlug einem vorbeihuschenden Schankmädchen auf den Hintern und lachte grölend. Ein anderer schwankte etwas, als hätte er dem Branntwein zu reichlich zugesprochen. Ein dritter kratzte an einem bösen Weinfleck auf seiner ohnehin reichlich mitgenommenen Tunika.


  Dann zuckten zwei Klingen hoch und versanken in den Brustkörben der Wachmänner des Vestasius. Gurgelnd fielen sie zu Boden, ohne auch nur eine Hand zur Abwehr gehoben zu haben. Salius’ Männer, die sich von hinten angeschlichen hatten, zogen die Schwerter mit Ruck aus den Rippen und schauten die Menge lauernd an.


  Stille senkte sich über die Gäste.


  Die Schauspieltruppe war in ihrer Vorführung erstarrt.


  Ein Mann des Zenturios, ein Klotz von einem Germanen, stellte sich breitbeinig vor die einzige Eingangstür der Taverne und schaute finster drein. Niemand machte Anstalten, sich zu bewegen.


  Salius eilte die Treppe hoch. Clodius würde die Lage im Schankraum unter Kontrolle halten. Begleitet wurde der Zenturio von Ianus, einem Neuzugang in seiner Truppe. Der schlaksige, junge Mann wollte sich beweisen und jetzt bekam er die Gelegenheit dazu.


  Salius riss die Tür auf. Für einen winzigen Moment starrten sie auf die Szenerie. Die Hure, eine etwas verbraucht wirkende Frau Ende 20, hatte das beste Stück des Vestasius im Mund und arbeitete so konzentriert daran, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass sich die Tür geöffnet hatte. Auch Vestasius brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dann verlor sein Gesicht den verklärten Ausdruck, den es eben noch getragen hatte. Er zog sein Glied mit einem Ruck aus dem Mund der Frau, die überrascht zurückwich. Mit einer fließenden Bewegung beugte sich der Offizier hinab, hatte ein Schwert in der Hand.


  Salius empfand Respekt. Nachlässig mochte der Mann sein, naiv gar, aber er war schnell und nicht völlig unvorbereitet. So zog es der Zenturio vor. Es machte das Attentat sauber und ehrenvoll. Vestasius konnte sich verteidigen. Das war in Ordnung.


  Der Offizier öffnete den Mund, zweifelsohne, um nach Hilfe zu rufen. Einen Moment später steckte ein Wurfdolch in seiner Brust, bis zum Heft eingedrungen, meisterlich geworfen von Ianus, der seine eigene Arbeit für einen Moment kritisch betrachtete, als Vestasius schweigsam auf das Bett rutschte und starb.


  »Das war ordentlich, Zenturio. Auch schnell genug?«, fragte er.


  Salius nickte. »Ich bin zufrieden, Ianus. Saubere Arbeit und kein Laut.«


  Die Frau starrte die Leiche vor sich an. Sie schrie nicht. Salius war sich sicher, dass sie schon so einiges gesehen hatte, und er hob die Hand.


  »Wir tun dir nichts. Hier.«


  Er warf ihr eine große Münze zu, in etwa der Obolus, den Vestasius hätte entrichten müssen, wäre er zum glücklichen Abschluss gekommen. Die Frau fing das Geld geschickt auf. Sie schien über den Coitus interruptus nicht sehr entsetzt zu sein. Bezahlt war bezahlt.


  Sie eilte aus dem Zimmer.


  Salius beugte sich über den Leichnam, durchsuchte die Kleidung des Mannes, fand dessen Börse und steckte sie ein. Ansonsten hatte dieser nichts von Bedeutung bei sich. Der Zenturio nickte.


  »Wir gehen!«


  Ianus, der an der Tür Wache gestanden hatte, machte ihm den Weg frei.


  Die Taverne war ruhig. Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf die Männer des Zenturios, als er sie zusammenrief und sie in Richtung der Tür marschierten. Vorher drehte sich Salius noch einmal um und rief: »Lang lebe Theodosius, Kaiser und Augustus. Lang lebe Rom!«


  Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte er sich ab und verschwand mit seinen Männern in den Gassen des nächtlichen Ravenna, entlang vorher bestimmter Routen und in drei verschiedene, sichere Unterschlupfe.


  Sie hatten getan, weswegen sie gekommen waren. Und sie hatten ihre Unterschrift hinterlassen.


  Salius hakte die Leiche auf seiner mentalen Liste ab.


  Die Liste war noch lang. Er hatte gerade erst mit der Arbeit begonnen.
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  »Die Situation gefällt mir nicht.«


  Der Mann, der diese Worte sagte, hatte allen Grund dazu, übellaunig zu sein. Er starrte auf das flackernde Kaminfeuer, das ihn nicht so recht zu wärmen vermochte. Überall zog es in diesem Raum, und obwohl Wandteppiche aufgehängt worden waren, um die Wärme in der Luft zu halten, war es recht frisch.


  Seine beiden Gesprächspartner schien das nicht weiter zu stören. Der eine war ein älterer Mann mit würdevoller Haltung und einem schmalen, asketisch wirkenden Gesicht. Es handelte sich um Siricius, den Bischof von Rom, der sich selbst als Erster unter allen Bischöfen wähnte und aufgrund seiner Arbeit für die Einheit der Kirche von vielen geachtet wurde. Er war der Gastgeber der beiden anderen Männer, Maximus Magnus, Kaiser von Rom, und dessen ältestem Weggefährten Andragathius, offiziell zum Magister Militium ernannt.


  Die schlechte Laune des Kaisers hatte nicht nur mit dem miesen Wetter zu tun – und dem Umstand, dass dieser Raum, den Siricius für seine Unterredung offenbar vorzog, schlecht gegen die Kälte geschützt war –, sondern vor allem mit der Tatsache, dass derzeit nicht alles so lief, wie er sich das vorgestellt hatte.


  »Verdammt, Heermeister, wo ist Theodosius?«


  Der alte General zuckte nicht zurück unter dem peitschenden Tonfall seines Herrn. Er kannte Maximus seit vielen Jahren und wusste ihn zu nehmen.


  »Ich weiß es nicht genau. Südlich von Potentia.«


  Maximus’ Gesicht verzog sich, als Andragathius den Namen der Stadt erwähnte. Die Kunde vom Anschlag der imperialen Truppen unter dem Kommando seines Gegenkaisers hatte ihn erst heute Morgen erreicht. Er verstand jetzt, was der Spanier vorhatte. Er suchte nicht die offene Feldschlacht und er ließ sich auch nicht stellen, einkreisen oder belagern. Er tanzte über italischen Boden wie ein betrunkener Schauspieler, schlug Haken, brach überraschend ein scheinbar dauerhaftes Winterlager ab, um seine Kundschafter zu verwirren. Und er schickte kleinere Truppenteile los, um Verwirrung zu stiften, Nadelstiche zu versetzen, Attentate auszuführen und Vorräte zu plündern. Nichts von alledem war geeignet, die Machtstellung des Maximus ernsthaft in Gefahr zu bringen, aber es kostete Aufmerksamkeit und Ressourcen und es war ein beständiger Stachel im Fleisch des neuen Kaisers, der um seine Legitimität zu ringen hatte. Alle seine Unterstützer, vor allem die neuen: der Senat, die Adligen, Ritter, reiche Händler, Honoratioren – alle warteten sie darauf, dass er Theodosius erledigte, wie er Gratian beiseitegeschafft hatte, und dass er die Herrschaft über den Osten tatsächlich und nicht nur dem Namen nach antrat.


  Maximus fühlte sich eingeengt. Und er musste Theodosius seinen Respekt zollen. Ob nun der Spanier auf diese Idee gekommen war oder einer seiner Ratgeber, vielleicht sogar der Anführer der Zeitenwanderer selbst, war eigentlich egal. Die Strategie war klug, sie verursachte Schmerz und sie hielt eine delikate Situation am Leben, die dazu führte, dass vielen, die Maximus ihre Loyalität geschworen hatten, nicht zu trauen war. Die Leute warteten ab. Sie stellten sich nicht offen gegen den neuen Kaiser, aber sie waren vorsichtig, gewitzt durch die Geschichte des Imperiums und die Art, wie Herrscher an seiner Spitze sich abzuwechseln pflegten. Maximus aber benötigte mehr Helfer, mehr treue Gefolgsleute, Männer, die auch bereit waren, für ihren Augustus ein Risiko einzugehen. Und die fand er derzeit nur unter jenen, die schon von Anfang an mit ihm gewesen waren.


  Sein Blick fiel auf Siricius. Auch dem Papst konnte er nicht trauen. Er würde abwarten wie alle anderen. Und im Gegensatz zu schleimenden Senatoren und Höflingen wusste der Bischof von Rom, dass er eine Machtstellung eigener Legitimation hatte, und war daher nicht halb so unterwürfig wie die meisten anderen seiner römischen Gesprächspartner.


  Das war beinahe wohltuend, wie Maximus fand. So wusste er wenigstens, woran er war, und musste sich keine Gedanken über Doppeldeutigkeiten, Scharaden und Heuchelei machen. Von derlei bekam er nur Kopfschmerzen.


  »Wir können im Winter nicht allzu gut operieren«, erklärte nun Andragathius weiter. »Dennoch wollen wir den Druck auf Theodosius aufrechterhalten. Ich werde noch in dieser Woche mit den Legionen gen Süden aufbrechen. Wir haben uns ausreichend verproviantiert und Winterkleidung besorgt. Wir müssen die Rebellen vor uns hertreiben wie damals Spartacus, bis ihnen der Bewegungsspielraum ausgeht. Dann wird es zur Schlacht kommen oder sie werden kapitulieren.«


  »Ihr wollt ihnen die Chance zur Aufgabe geben, Augustus?«, fragte Siricius leise. Magnus senkte den Kopf. Er hatte sich erst lange darüber Gedanken machen wollen, war dann aber rasch zu dem Schluss gekommen, dass die Zeitenwanderer in einigen zentralen Punkten durchaus recht gehabt hatten – vor allem, was die permanente Schwächung des Imperiums durch lang andauernde und gnadenlose Bürgerkriege anging.


  »Es sind römische Soldaten, gegen die wir da kämpfen«, erklärte er schließlich. »Ich brauche diese Männer eigentlich, um die Grenzen zu sichern. Es wäre eine unfassbare Verschwendung von Menschen wie Material, wenn ich dieses Potenzial bereitwillig opfern würde. Nein, ich werde die Rebellen zur Kapitulation auffordern, mit einer Generalamnestie für alle Soldaten und Offiziere, und Übernahme in die imperialen Truppen wie zuvor. Ich bin sogar bereit, diese Amnestie auf Theodosius und seinen engsten Führungskreis auszuweiten. Ich werde ihnen das Exil anbieten, einen ehrenvollen Rückzug, ihre Familien unbehelligt lassen. Wenn es eine Chance gibt, diese Auseinandersetzung auf diesem Weg zu beenden, dann werde ich sie ergreifen.«


  Maximus wechselte einen schnellen Blick mit seinem Heermeister. Malobaudes hatte ihnen berichtet, dass Gratian kurz vor seinem Tode eine ähnliche Konversation geführt hatte, mit ähnlichen Fragen und bemerkenswert vergleichbaren Antworten – nur ohne eine Amnestie selbst für die Anführer des Aufstandes, für Maximus und seine höchsten Offiziere. Es war ironisch, dachte der Imperator, dass sie offenbar beide im Grunde zur Mäßigung bereit gewesen waren. Auch Theodosius würde aller Wahrscheinlichkeit nach im Falle eines Sieges nicht zu übermäßiger Grausamkeit neigen, vor allem deswegen, weil die Zeitenwanderer sich dagegen aussprechen würden. Sie alle wussten, was ihnen noch bevorstand. Die Bedrohung durch die Goten war erst der Anfang gewesen.


  Siricius schien die Antwort des Maximus zu erfreuen. »Dann kommen wir zum zentralen Aspekt Eures heutigen Besuchs, Imperator. Wollen wir aufbrechen?«


  Maximus erhob sich, deutete gegenüber dem Bischof von Rom eine Verbeugung an, dann verließen sie gemeinsam die Räumlichkeiten des Kirchenmannes. Maximus’ Leibgarde wartete bereits draußen auf sie, und zusammen marschierten sie auf den Ort zu, den sie eigentlich im Sinn hatten.


  Sie bewegten sich gemessen über das Forum Romanum, abgesichert durch weitere Truppen, die die stetig anschwellende Anzahl an Schaulustigen unter Kontrolle zu halten hatten. Maximus hatte keine Befürchtungen, was die Gewaltbereitschaft des Volkes betraf. Was er zu tun trachtete, würde kaum noch jemanden aufregen, von einigen gebildeten Traditionalisten einmal abgesehen. Aber alle waren sich bewusst, dass sie Zeuge eines historischen Vorgangs wurden, und da derzeit auch keine Spiele angesetzt waren, mit denen man sich die Zeit vertreiben konnte, amüsierte man sich eben so.


  Die Kolonne passierte das Forum und betrat die Curia Julia, den Amtssitz des Senats. Es war nicht mehr das altehrwürdige Originalgebäude, sondern die im Jahre 303 von Kaiser Diokletian wiederaufgebaute Version, ein großer, quadratischer Bau. In ihm saßen die römischen Senatoren, soweit sie in Rom zugegen waren. Genauso wie die Herrschaft geteilt war, schnitt der Bürgerkrieg auch durch den Senat. Eine Reihe von Senatoren war bei Theodosius, einige wenige waren bei Rheinberg, wieder andere hatten sich in betonter Ablehnung auf ihre Landgüter zurückgezogen. Dennoch waren gut 200 der in einheitliche Togen gekleideten Männer zugegen, als Maximus mit seinem Gefolge die Curia betrat und in der Mitte der Versammlungshalle innehielt.


  Sein Blick fiel auf das Kopfende des Saales.


  Dort stand der Altar der Victoria, der Siegesgöttin. Er wurde dominiert von einer goldenen, geflügelten Frauengestalt, die Palmzweig und Lorbeerkranz in den Händen hielt. Seit die Statue in den Pyrrhischen Kriegen erbeutet worden war, stand sie hier, und es war Sitte gewesen, vor jeder Senatssitzung der Göttin ein Rauchopfer zu darzubringen. Der Altar war ein Symbol der alten Religionen, ein Sinnbild sowohl der großen Vergangenheit Roms wie auch des religiösen Streites, der das Reich seit langer Zeit durchzog. Trinitarier wie Arianer waren sich darin einig, dass er zu entfernen, ja zu zerstören sei. Da der Senat mittlerweile mehrheitlich aus Christen bestand, hatte der Altar immer weniger Fürsprecher und der berühmteste von ihnen, Symmachus, hatte an der Seite von Rheinberg die Flucht gewählt.


  Maximus war angetreten, dieses Symbol zu entfernen. Siricius würde die Prozedur aufmerksam beobachten. Es war notwendig, ja wichtig, ein Zeichen für die Art von Staatskirche zu setzen, die der Imperator im Sinn hatte. Und dafür würde heute, wenngleich nur für kurze Zeit, der Streit zwischen den verschiedenen Strömungen überdeckt werden durch die gemeinsame Ablehnung der alten Religionen.


  Maximus wandte sich an die Versammelten. Er hob die Arme. Ruhe kehrte ein.


  »Senatoren, heute ist ein wahrhaft historischer Tag. Heute breche ich, Maximus Magnus, Kaiser von Rom, mit einer altehrwürdigen Tradition. Manche mögen mir vorwerfen, mich damit an den Vorfahren zu versündigen. Doch die wahre Sünde besteht darin, das Symbol einer längst vergangenen und in unseren Herzen nicht mehr lebendigen Religion zu bewahren, anstatt all unsere Kraft darauf zu konzentrieren, den einen, den wahren, den lebendigen Gott zu preisen und ihm zu dienen. Hier geht es nicht um die Frage der Toleranz. Hier geht es nicht um die Frage der Tradition. Hier geht es, letztendlich, um nicht weniger als unser aller Seelenheil. Es geht um die Frage, was für einen Staat wir haben wollen. Wollen wir ein Reich der Beliebigkeit, ein Reich, dessen einziger Zusammenhalt aus Waffen und Macht besteht? Oder wollen wir ein Reich, das noch andere Bande zusammenhält, die Bande des gemeinsamen Glaubens, des einen Glaubens, der einzigen, der wahrhaft selig machenden Wahrheit, die die meisten von uns schon lange für sich erkannt haben und der sich auch der Staat nicht länger verschließen darf?«


  Maximus machte eine Kunstpause und blickte in die Gesichter seiner Zuhörer. Bei den meisten erkannte er freudige Erwartung oder Zustimmung, bei einigen wenigen, die seiner Rede mehr steinernen Blickes folgten, eher Fatalismus denn Abneigung oder gar Opposition. Fast bedauerte er es, dass Symmachus nicht hier war. Der hätte sich dem Kaiser entgegengestellt, wortgewandt, nicht unhöflich oder ohne Respekt, aber überzeugt von seiner Sache. Es wäre interessant geworden, eine wohltuende Abwechslung davon, einen Konflikt immer nur mit dem Schwert zu lösen.


  Symmachus war in Konstantinopel. Maximus erlaubte sich ein schwaches Lächeln. Wenn alles gut ging, dann würde er dem Senator bald wiederbegegnen, wenngleich unter für jenen weniger erfreulichen Begleitumständen.


  Maximus winkte zwei vierschrötigen Legionären, die extra für diese Arbeit ausgewählt worden waren. Anstatt mit Schwertern waren sie mit mächtigen Hämmern ausgerüstet worden.


  »Jetzt, Senatoren, vollenden wir das Imperium!«, rief Maximus.


  Ein Zenturio bellte einen Befehl.


  Die beiden Soldaten traten vor, schwangen die Hämmer und ließen sie krachend auf den Altar der Victoria fallen. Wieder und wieder trafen die schweren Werkzeuge. Der Statue brachen die Arme ab, der Kopf fiel, der Torso. Altargegenstände rasselten zu Boden. Trümmer bedeckten den Marmor. Nach nur wenigen Minuten war die vor über 150 Jahren aufgestellte heilige Stätte nicht mehr als ein Trümmerhaufen.


  Maximus nickte dem Zenturio zu. Die goldene Statue würde sorgfältig aufgelesen und eingeschmolzen werden. Das Reich brauchte das Geld.


  Maximus wandte sich wieder um. Die Augen aller Senatoren waren auf das vollendete Zerstörungswerk gerichtet. Der Papst sah besonders zufrieden drein.


  »Es ist getan!«, sagte Maximus einfach, verbeugte sich voller Respekt vor dem ehrwürdigen Senat, zog seine Toga zurecht und eilte hinaus.


  Draußen erwartete ihn der Jubel der Römer, die lange auf diesen Akt gewartet hatten. Der Imperator nahm die Huldigungen mit einem Lächeln entgegen. Er hielt immer wieder inne, um der Menge zuzuwinken. Ein guter Tag.


  Maximus Magnus schritt mit dem Bewusstsein über das Forum Romanum, einen wichtigen Teil der römischen Geschichte zu Grabe getragen zu haben.
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  Jemand stieg über den Leib des Legionärs, über den Rheinberg vor einem Augenblick fast gestolpert wäre. Rheinberg sah hoch und nickte einem der Soldaten Rennas zu. Dieser zuckte nur mit den Schultern.


  Der Heermeister hielt die Waffe umklammert, obgleich das Magazin längst leer war. Es war, als ob er sich daran festhalten müsse, wolle er nicht völlig den Verstand verlieren.


  »Hier!«


  Ein Schuss, und Langenhagen hatte einen weiteren Legionär niedergestreckt, der sich vorwitzig nach vorne gewagt hatte. Das Geschrei und die Proteste der Zuschauer, die brutal von Bewaffneten aus dem Hippodrom gedrängt wurden, war eine laute Hintergrundmusik. Die Loge war abgesichert und in den Händen der Zeitenwanderer. Der überraschende Angriff hatte einen wesentlichen Makel gehabt: Die Soldaten im fernen Konstantinopel hatten nicht begriffen, was Handfeuerwaffen in engen Räumen anrichten konnten. Auf den Rängen, draußen, wurde noch gekämpft. Doch es war klar, dass die Soldaten der Stadt es mit der Angst zu tun bekommen hatten.


  Es war aber auch klar, dass sie hier in einer Falle steckten. Irgendwann würden die Angreifer ihren Mut zusammenraffen und den Sturm wagen. Rheinbergs leeres Magazin symbolisierte bereits ihren sicheren Untergang, sollte es dazu kommen. Der Verrat des Modestus würde erfolgreich sein, über kurz oder lang.


  Der alte Prätorianerpräfekt war in den Wirren des Angriffs entkommen, andere seines Gefolges nicht. Überall lagen Leichen, von Legionären ebenso wie von Würdenträgern. Der lange Zugang zum kaiserlichen Palast war verbarrikadiert worden. Das Hippodrom war in Händen der römischen Legionäre, von dem Bereich einmal abgesehen, auf dem Rheinbergs Männer den ersten Angriff zurückgeschlagen hatten. Es fielen nur noch vereinzelt Schüsse. Die Bewaffneten sparten an Munition.


  Rheinberg wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Knie zitterten. Aurelia, die lange, tödliche Klinge noch immer in Händen, den Oberkörper leicht vornübergebeugt, den Blick konzentriert auf der Suche nach überraschend auftauchenden Gegnern, hatte mit ihren Unkenrufen recht gehabt. Rheinberg schalt sich einen Narren. Er hätte wissen müssen, dass Verrat und Intrige das Elixier waren, das die römische Politik seit Jahrhunderten mit unheilvollem Leben erfüllte.


  Er war naiv gewesen.


  Oder einfach nur müde.


  Rheinberg riss sich zusammen. Ihre Lage schien aussichtslos. Sie waren umzingelt. Vielleicht konnte er zumindest bessere Bedingungen für seine Männer aushandeln. An seinem eigenen Schicksal hatte er keinen Zweifel. Allein schon von Klasewitz würde dafür sorgen, dass er seiner »gerechten Strafe« nicht entkam, und Maximus würde keine Sekunde zögern, eine potenzielle Bedrohung aus der Welt zu schaffen.


  Doch bis jetzt hatte niemand mit ihm reden wollen.


  »Heermeister!«


  Rheinberg fuhr hoch. Die Stimme hatte er nicht erwartet. Er sah sich um und erblickte das Gesicht von jemandem, der eigentlich nicht hier sein sollte – und von dem er nicht einmal ahnte, wie er überhaupt hierher gekommen war.


  »Renna!«


  Der Mann grinste Rheinberg an, wies hinter sich. Unter dem prachtvollsten Sitz der Kaiserloge hatte sich eine Falltür aufgetan und weitere Männer, bewaffnet mit Schwertern, kamen zum Vorschein.


  »Ihr glaubt nicht im Ernst, dass eine Loge keinen zweiten, möglichst geheimen Ausgang hat, oder? Wir sind in Rom! Kaiser brauchen immer einen alternativen Fluchtweg!«


  Erneut schalt sich Rheinberg einen Narren. Selbstverständlich! Und wahrscheinlich hatten sich die Angreifer schon überlegt, warum sie diesen Gang nicht längst zur Flucht benutzt hatten – und würden am Ende auf sie warten. Vielleicht war das auch der Grund dafür, warum die Vehemenz der Angriffe nachgelassen hatte.


  Andererseits … Renna war hier.


  »Ist der Fluchtweg sicher?«, fragte Rheinberg.


  »Nein. Wir sind … durch eine Abkürzung gekommen.«


  Renna stank. Rheinberg ahnte, was es mit dieser Abkürzung auf sich hatte.


  »Wie …«


  »Keine Zeit für lange Erklärungen«, unterbrach ihn der Offizier. »Ich war bei meiner Familie zu Besuch und wurde dort von Verwandten gewarnt, dass dies passieren würde. Ich habe mir eine kleine Truppe aus Gefolgsleuten meines Schwagers zusammengestellt und bin diesen Weg gekommen, um zu tun, was ich tun konnte.« Er sah sich um, sein Blick fiel auf die Toten. »Ihr habt Euch ganz wacker gehalten.«


  »Danke. Was jetzt?«


  »Wir gehen dorthin, wo wir hergekommen sind.«


  »Die Legionäre werden uns am Ende erwarten.«


  Renna machte eine verneinende Geste.


  »Nicht an dem Ende, das wir genommen haben. Die Gänge sind alt. Halb Konstantinopel ist untertunnelt. Es gibt illegale Zugänge zu diesem Fluchtgang. Er führt uns zum Fluss.«


  »Fluss?«, echote Rheinberg.


  »Durch Konstantinopels Untergrund fließen mehrere Flüsse, die außerhalb der Stadt an die Oberfläche treten. Sie sind zum Teil mit unterirdischen Zisternen verbunden, die die Wasserversorgung der Stadt sicherstellen. Sobald wir den Fluss erreicht haben, stehen uns zahlreiche Ausgänge zur Verfügung.«


  »Auf die Idee wird Modestus auch kommen.«


  »Sicher. Aber hoffentlich zu spät.«


  Rheinberg trat an die seitliche Balustrade. Seine Männer hatten sich auf den nahe gelegenen Zuschauerrängen verschanzt und derzeit die Oberhand errungen.


  »Die Männer des Modestus werden merken, wenn wir die Leute hierher nach oben abziehen«, erklärte Rheinberg. »Wir können nicht heimlich verschwinden. Spätestens, wenn wir nicht am richtigen Ende des Tunnels wieder herauskommen, wird die stadtweite Suche beginnen. Was tun wir also danach?«


  Renna trat zu ihm, sondierte die Lage, ehe er antwortete.


  »Wir können uns sowohl in der Stadt als auch außerhalb verbergen. Wir können der Stadt entfliehen und nach Thessaloniki reisen, dort haben wir viele Freunde und Sympathisanten.«


  »Thessaloniki klingt gut«, bestätigte Rheinberg. »Aber wir brauchen die Saarbrücken.«


  Renna runzelte die Stirn. »Der Hafen und insbesondere das Schiff sind abgeriegelt. Sie trauen sich zwar nicht an Bord, weil sie Angst vor den Geschützen haben, aber sie werden uns sicher nicht in die Nähe des Kreuzers lassen.«


  »Natürlich nicht. Wir entfliehen der Stadt auf dem Landwege, und das so schnell wie möglich. Die Saarbrücken muss ablegen, wenn möglich sogar auch die Dampfsegler. Das große Problem ist, dass die Familien, die wir aus Ravenna gerettet haben, als Geiseln eingesetzt werden können.«


  »Modestus ist kein grausamer Mensch. Er wird sich zu solchen Taten nicht hinreißen lassen. Selbst dann nicht, wenn Maximus es befiehlt.«


  »Warum befolgt er überhaupt die Anweisungen des Maximus?«


  Renna zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ist das jetzt wichtig?«


  »Nein. Wir müssen die Männer der Saarbrücken benachrichtigen. Das ist das vordringliche Ziel. Und wenn wir von der Landseite nicht zum Schiff vordringen können, dann von der Seeseite.«


  Renna überlegte für einen Moment, dann nickte er. »Es wird einen Tunnelausgang zum Meer geben, tatsächlich sogar sehr viele, vor allem für Abwasser. Jemand müsste ein sehr guter Schwimmer sein, wenn er das schaffen möchte, und das Wasser ist sehr kalt. Ich glaube nicht, dass es möglich sein wird, sehr weite Strecken zurückzulegen.«


  »Dann ein Ruderboot.«


  »Wir können eines organisieren. Aber wir müssen jetzt entscheiden, wer wohin soll. Denn dann müssen wir uns sehr früh teilen. Wir fliehen mit dem Großteil der Männer in die Stadt hinein. Der Bote muss zum Hafen, oder in Hafennähe, damit er sich ein Boot besorgen kann. Ich schicke ihm einen meiner Männer mit, der sich auskennt.«


  Rheinberg überlegte nicht lange. »Das werde ich selbst erledigen.«


  Renna sah ihn zweifelnd an. »Es ist sehr gefährlich. Es wäre besser, wenn Ihr im Schutze der Männer …«


  »Nein!«, entschied Rheinberg kategorisch. »Alles steht und fällt mit der Saarbrücken. Ich muss mich um den Kreuzer kümmern. Ohne ihn ist alles nichts.«


  Renna betrachtete Rheinbergs entschiedenen Gesichtsausdruck, dann nickte er langsam. Der Deutsche wandte sich um, sein Blick traf den von Aurelia.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise, und es bedurfte keiner weiteren Erklärungen.


  »Wir treffen uns in Thessaloniki«, war ihre schlichte Antwort.


  Der Worte waren genug gewechselt. Wenn ihr Plan eine Chance auf Verwirklichung haben sollte, mussten nun Taten folgen, und das schnell. Rheinberg vertraute Renna. Vielleicht war selbst das mittlerweile ein Fehler. Er hatte auch Malobaudes vertraut.


  Rheinberg wischte den Gedanken beiseite. Naivität hin oder her, wenn er hinter jedem vertrauten Gesicht nur noch den Verräter sah, würde er keine ruhige Minute mehr finden und ein misstrauischer, zurückgezogener, manischer Einzelgänger werden – wie viele mächtige Kaiser Roms, was einiges über die Grundzüge des politischen Systems des Imperiums aussagte.


  Es gab noch so viel zu tun.


  »Wir machen uns auf den Weg!«, befahl Rheinberg laut. »Renna führt. Befolgt seine Anweisungen.«


  Der Präfekt tauchte mit einem schlanken, dunkelhäutigen Mann neben Rheinberg auf. Er trug einfache, aber ordentliche Kleidung und ein langes Messer in der Rechten. Er wollte sich vor Rheinberg verbeugen, doch dieser hob die Hand.


  »Nein. Wir müssen gemeinsam überleben. Ich blute wie du. Dein Name?«


  »Georgius«, kam die leise Antwort.


  »Du kennst dich aus?«


  »Ich bin in der Stadt geboren und aufgewachsen und habe jahrelang als Fischer und Hafenarbeiter gearbeitet. Ich sollte helfen können.«


  Da funkelte um einiges mehr an Selbstbewusstsein in den Augen des Georgius, als zuerst zu erkennen gewesen war. Rheinberg lächelte. »Ich werde dir jetzt nicht großen Reichtum und fürstliche Belohnungen versprechen, Georgius, aber bei Gott, wenn du mir hilfst und alles klappt, wird es dir gewiss nicht schaden, den Magister Militium Roms zum Freund zu haben.«


  Georgius erwiderte das Grinsen. Wahrscheinlich hatte er genau damit auch gerechnet.


  Rheinberg gefiel das. Mit dieser Art von Ehrlichkeit kam er gut zurecht.


  »Es geht los!«


  Während Renna und seine Männer halfen, die Leute von den Rängen in die Kaiserloge zu schaffen, kletterten Rheinberg und Georgius bereits durch die Falltür in den darunterliegenden Tunnel. In einer Nische standen drei Öllampen, die ein flackerndes Licht abgaben. Georgius bewaffnete sich mit einer und wies den Weg.


  Rheinberg stellte fest, dass dies mehr war als ein grob in den Boden geschlagener Tunnel. Hier hatten Steinmetze und Bauingenieure ganze Arbeit geleistet. Der Gang war recht hoch, fast zwei Meter, und breit genug, dass drei Männer nebeneinanderlaufen konnten. Er wurde durch sorgsam gesetzte Steinbögen abgesichert und war mit glatt behauenen Steinen ausgekleidet.


  In regelmäßigen Abständen fanden sich Nischen für Lampen, dazu auf den Fels gezeichnete Hinweise zur Richtung und zurückgelegten Entfernung. Als sie an eine Abzweigung kamen, blieb Rheinberg unwillkürlich stehen und sah Georgius fragend an.


  Doch der schüttelte den Kopf.


  »Da wollen wir besser nicht entlang, der Gang führt unterirdisch in den kaiserlichen Palast. Die Abschlusstür ist nur von außen zu öffnen, wir würden nicht weit kommen. Wir müssen hier entlang weiter!«


  Rheinberg warf einen letzten Blick in den Gang, ehe er wieder folgte. Der Tunnel war leicht abschüssig. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis die Monotonie der glatten Wände erneut durchbrochen wurde. In einer Kurve hatte sich ein schmaler Spalt in der Wand aufgetan. Hier blieb Georgius stehen.


  »Der Gang geht jetzt weiter, ganz normal, bis zum Konstantinischen Forum«, erklärte er leise. »Dort ist der offizielle Ausgang des Fluchttunnels und dort werden die Männer von Modestus uns bereits erwarten. Wir aber werden jetzt hier entlanggehen.«


  Und mit diesen Worten quetschte sich Georgius bereits in den Spalt hinein. Rheinberg war in diesem Augenblick recht froh darüber, dass er schlank und von relativ kleiner Gestalt war. Er stellte sich vor, wie manche seiner Besatzungsmitglieder sich hier durchdrängen würden, und hoffte, dass es klappen würde. Als er in dem Spalt steckte, stellte er aber fest, dass dieser breiter war als gedacht. Er konnte nicht in ganzer Breite hindurch, sondern mit dem Oberkörper immer noch etwas seitlich orientiert, aber es klappte problemlos.


  »Dieser Gang führt uns in ein Haus in der Nähe der Caenopolis. Es gehört einem Händler. Er ist ein Freund der Familie.«


  Rheinberg wollte nicht wissen, was ein Händler mit einem separaten unterirdischen Zugang zum kaiserlichen Palast anstellte. Georgius schien sich darüber keine weiteren Gedanken zu machen, denn er sprach seine Worte mit einem Tonfall großer Selbstverständlichkeit. »Dort werden wir uns umziehen und uns zu Fuß in Richtung des Julianshafens machen, wo die Saarbrücken liegt. Es wird ein Umweg nötig sein, damit wir die Wachen umgehen. Ich hoffe aber, dass wir am späten Nachmittag da sein werden.«


  Rheinberg stieß ein Grunzen aus, als ein unbehauener Stein sich in seine Rippen bohrte. Seine Verletzung, die er beim Kampf im Saarland erlitten hatte, machte sich auch wieder bemerkbar.


  »Und dann?«, fragte er, während sie sich langsam vorarbeiteten.


  »Dann werden wir sehen. Ich werde versuchen, ein Boot zu organisieren. Dann können wir von der Seeseite in den Julianshafen kommen und hoffen, dass die Wachen uns nicht erblicken.«


  Rheinberg nickte. »Wir tun es bei Nacht.«


  »Das sowieso. Tagsüber ist es unmöglich.«


  »Es wird Wachboote geben.«


  »Ja. Es ist riskant.«


  »Du wirst mich absetzen und nicht begleiten. Das ist meine Aufgabe allein.«


  Georgius sah Rheinberg für einen Moment an, als ob er an seinem Geisteszustand zweifle. »Es wäre riskanter, allein zu handeln.«


  »Ich werde eine gewisse Strecke schwimmen müssen«, vermutete Rheinberg. Er merkte jetzt, wie der Gang leicht anstieg. Sie kamen zum Ende ihrer unterirdischen Odyssee.


  »Ich kann schwimmen«, entgegnete Georgius.


  »Nein, du wirst mich nicht begleiten. Aber ich benötige deine Hilfe. Du musst mir nicht nur ein Boot besorgen, sondern auch schwarzes Pech, mit dem ich mich einreiben kann. Es wird mir auch helfen, die Kälte des Wassers besser zu ertragen. Ich will nicht weit schwimmen, aber es wird mich an meine Grenzen führen.«


  Georgius widersprach nicht mehr. Wenn jemand sein Leben ohne weitere Hilfe riskieren wollte, war dies letztendlich nicht sein Problem.


  Der Gang endete an einer Holztür. Rheinberg beobachtete, wie Georgius dreimal dagegenklopfte. Dann wurde sie geöffnet. Sie führte in ein Kellergewölbe, Licht wurde sichtbar. Drei Männer erwarteten sie, einer in wertvolle Kleidung gewandet, mit ordentlichem Bauch und feistem Gesicht, das einen sorgenvollen Gesichtsausdruck trug.


  Georgius trat vor.


  »Wir sind die Ersten«, sagte er.


  Der Händler, und nur um ihn konnte es sich handeln, nickte.


  »Wann kommen die anderen?«


  »Bald. Wir sind als Erste aufgebrochen. Dies hier ist der Heermeister, er muss zum Hafen.«


  Der Händler warf Rheinberg einen abschätzigen Blick zu.


  »Das glaube ich nicht«, sagte er kalt.


  Rheinberg machte einen Schritt zurück. Legionäre füllten den Keller, hatten sich hinter Fässern und Kisten verborgen gehalten. Waffen wurden gezogen, Klingen drohend in die Luft gehalten. Georgius drehte sich um, warf Rheinberg einen entschuldigenden Blick zu, ein schiefes Grinsen.


  »Tut mir leid, Heermeister.«


  Ein Offizier trat vor, sein Gesichtsausdruck voller Triumph.


  »Heermeister, wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Ich habe den Auftrag, Euch zurück in den Palast zu bringen.«


  Rheinberg machte noch einen Schritt zurück, bis hinter die geöffnete Holztür, in den abschüssigen Gang hinein.


  Der Offizier hob sein Schwert, zwei Speere ruckten in seine Richtung.


  »Das solltet Ihr nicht versuchen«, mahnte der Mann. »Ich habe Befehl, Euch im Falle eines erneuten Fluchtversuchs zu töten.«


  Rheinberg fluchte laut und stampfte theatralisch mit dem Fuß auf, auch sehr vernehmlich, dann senkte er geschlagen den Kopf und machte wieder einige Schritte nach vorne. Im Dunkel des Gangs, unbeachtet von den Wachsoldaten, lag etwas am Boden.


  »Schließt die Tür. Wir wollen auf den Rest warten!«, befahl der Offizier. Rheinberg wurde von harten Fäusten ergriffen und in Richtung Kellerausgang gezerrt. Er versuchte, sich umzudrehen, doch wurde weitergezogen.


  Die Tür fiel knarrend zu.


  Die Männer zogen ihn die schmale Treppe hinauf, an deren Ende ein von Legionären besetztes Wohnhaus lag.


  Überall triumphierende Gesichter. Frohe Rufe wurden laut, als man der fetten Beute ansichtig wurde. Niemand schlug Rheinberg, aber es gab manchen groben Klapser auf den Rücken, als wenn man ein besonders gutes Pferd auf dem Markt anpreisen würde. Gelächter brandete auf.


  Rheinberg blieb nichts anderes, als zu beten.
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  Das Wetter war nasskalt. Thomas Volkert beugte sich über seine entblößten Füße. Neben ihm stand ein hölzerner Eimer mit heißem Wasser, frisch aufgekocht. Mit peinlicher Sorgfalt begann der Zenturio, der auf einem Holstumpf vor dem Zelt saß, sich die Füße zu reinigen. Wie die meisten römischen Soldaten trug auch Volkert im Winter Stiefel anstatt der sonst üblichen hoch geschnürten Sandalen. Es war schlicht zu kalt für alles andere. Die stark genagelten Stiefel waren warm und umschlossen den Fuß sowie den Unterschenkel fest, als Zenturio hatte sich Volkert zudem das Recht und den Sold erworben, sich die Stiefel genau nach Maß anfertigen zu lassen. Das nasskalte Wetter und die starke Beanspruchung führten jedoch zu einigen Gefahren, nicht zuletzt zu Pilzerkrankungen und anderen Hautschädigungen. Die meisten seiner Kameraden schienen dieses Problem nicht für sonderlich wichtig zu halten, doch zumindest in seiner Einheit hatte Volkert peinlichst genau darauf zu achten begonnen, dass die Männer ihre Füße regelmäßig mit heißem Wasser wuschen, sehr gründlich trockneten und auch keine feuchten Stiefel trugen. Einige der Männer zogen in den Stiefeln Lederstrümpfe an, andere umwickelten die Füße mit dünnen Tüchern, und wenn eines von beidem der Fall war, galt die Anordnung, diese Strümpfe ebenfalls regelmäßig gründlich heiß zu reinigen und vor dem Anziehen richtig durchtrocknen zu lassen. Und um mit gutem Beispiel voranzugehen, zelebrierte Volkert die Fußpflege in aller Öffentlichkeit.


  Volkert war so in diese segenbringende Aktivität vertieft, dass er erst merkte, wie sich jemand zu ihm setzte, als dieser sich bereits neben ihn niedergelassen hatte. Es war, wie nicht anders zu erwarten, sein Freund Secundus, mit dem er nicht nur das Zelt teilte, sondern auch die Beförderungen der letzten Zeit. Während Secundus allerdings nicht dazu neigte, sich über die Fährnisse des Schicksals allzu viele Gedanken zu machen, war Volkert in letzter Zeit immer wieder in tiefes Grübeln verfallen. Er sah all dies wahrscheinlich aus einer anderen Perspektive, vor allem einer, die ihn die Wechselfälle seiner militärischen Karriere nicht ganz so leicht hinnehmen ließ wie Secundus. Der war in erster Linie an Glücksspiel, leichten Mädchen, Wein und anderen sehr unmittelbaren Vergnügungen interessiert.


  Der Vorteil des Secundus war allerdings, dass er extrem gut informiert war, ein gutes Netzwerk an Freunden, Gläubigern und Schuldnern besaß und dieses nicht zuletzt nutzte, um der angeblich fest vorgezeichneten Karriere seines guten alten Freundes Thomasius dienlich zu sein. Nicht uneigennützig, verstand sich: Volkerts Karriere, so rechnete sich Secundus aus, würde auch der eigenen guttun. Seine Beförderung zum Zenturio war dafür doch eigentlich der beste Beweis.


  Manchmal fragte sich Volkert, ob es im ganzen Römischen Reich auch nur einen einzigen uneigennützigen Menschen gab. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort auf diese Frage jemals erfahren würde – oder wirklich erfahren wollte.


  »Und, Füße waschen?«, leitete Secundus das Gespräch auf die sinnloseste Art und Weise ein, und Volkert ertappte sich dabei, wie er genauso sinnlos mit dem Kopf nickte, als ob das Offensichtliche einer Bestätigung bedurfte.


  »Wie sieht es bei dir aus?«


  Secundus grinste und schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern erstmals diesen Zeitenwanderer-Branntwein gekostet. Ich glaube, der hat mich schon richtig gereinigt, wenngleich von innen.«


  Volkert grinste zurück. Secundus hatte keine wirkliche Kenntnis von der desinfizierenden Wirkung des Alkohols, deswegen ahnte er nicht einmal, wie nahe an der Wahrheit er war. Im Heer des Theodosius marschierte ein Großteil der Infanteristen von Geerens mit und die Sanitäter in der Kompanie vertrieben sich die Zeit damit, eine Reihe von wissbegierigen Römern, Feldscherern wie normalen Soldaten, so etwas wie eine Ausbildung zum Hilfssanitäter zukommen zu lassen. Zumindest diesen wurde auch die heilsame Wirkung des Alkohols verdeutlicht, und zwar in der äußeren Anwendung. Auf diesem Wege war auch der Branntweingenuss in das Heerlager gekommen, ein Fluch mehr als ein Segen, und der Kaiser hatte strikte Regelungen in Kraft gesetzt, um zu verhindern, dass die meist gelangweilten Soldaten in ihren kalten Zelten regelmäßig in den Suff verfielen.


  Volkert hatte dafür volles Verständnis. Alkohol wurde in seiner Einheit streng rationiert. Und es gab eine Menge Beschäftigungstherapie für die gelangweilten Männer. Keine Einheit wurde öfter für Wach- und Patrouillendienste, für Latrinenarbeit und Palisadenausbesserung freiwillig gemeldet wie die seine. Die Männer murrten und schimpften auf den allzu diensteifrigen und servilen Zenturio, der sich offenbar weiter hochschleimen wollte, aber das perlte an Volkert ab. Er wusste, was er tat: Bei seinen Männern gab es kaum Schlägereien, keine Betrunkenen, die Ausrüstung war ausgezeichnet instand gesetzt und die Männer fielen, soweit sie keine Nachtschicht hatten, müde in ihren Zelten auf die Decken, ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, wie man Unfrieden stiften könnte. Und das war exakt, was Volkert damit bezwecken wollte. Außerdem war er sich sicher, dass im Falle eines echten Alarms seine Soldaten in kürzester Zeit voll einsatzbereit sein würden. So etwas verlängerte im Zweifelsfalle die Lebenserwartung enorm.


  Aber sie moserten und meckerten natürlich trotzdem, wie es ihr seit Jahrhunderten angestammtes Recht war und wie es in Hunderten von Jahren nicht anders sein würde.


  »Du hast etwas Neues gehört?«, fragte Volkert.


  Secundus nickte. »Späherberichte. Andragathius will es wissen. Er ist mit einer großen Armee trotz des schlechten Wetters von Rom aus aufgebrochen. Volle Winterausrüstung.«


  »Kanonen?«


  Secundus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das Gerücht besagt, dass Schiffe aus Britannien neue Feuerrohre angelandet haben sollen, aber darauf gebe ich nicht viel. Das Wetter ist übel, die See ist rau, ich möchte die Galeere sehen, die sich da aufs Wasser wagt. Ich gehe also nicht davon aus.«


  »Das verschafft uns einen kleinen Vorteil.«


  »Aber nur einen kleinen. Die Zeitenwanderer haben erneut darauf hingewiesen, dass sie nur noch wenig Munition haben.«


  »Und die Männer des Maximus wurden darin ausgebildet, sich richtig in Deckung zu werfen und auch unter Feuer weiter anzugreifen«, ergänzte Volkert bitter. Sie hatten diese Erfahrung bei ihrer ersten Schlacht gegen Maximus machen dürfen. Es hatte viele Tote gegeben, doch letztlich war damit deutlich geworden, dass der militärisch-taktische Vorsprung zu schmelzen begann. Er würde sich ins Gegenteil umkehren, wenn Maximus auf der einen Seite Bronzekanonen ins Feld führen konnte und die Männer von Geerens auf der anderen ihre Gewehre nur noch als Halter für die Bajonette verwenden durften.


  »Wie viele?«


  »Wissen wir nicht.«


  »Was sagt Theodosius?«


  »Er sitzt mit dem Stab schon zusammen und beratschlagt. Aber ich denke mal, wir werden das Lager bald abbrechen und losmarschieren. Ich glaube nicht an eine offene Feldschlacht zum jetzigen Zeitpunkt. Wir rennen weiter.«


  Volkert nickte und wusch sich die Zehen mit Hingabe.


  Wenn das stimmte, was Secundus dort sagte, würde er belastbare Füße benötigen, und das in recht naher Zukunft.


  »Wir dürfen uns nicht einkesseln lassen wie Spartacus«, murmelte er. »Je weiter wir in Richtung Süden gehen, desto weniger Optionen haben wir. Es fehlen uns Schiffe, um nach Sizilien überzusetzen.«


  Volkert schloss die Augen.


  »Was ist?«, fragte Secundus.


  »Andererseits wäre es eine verdammt gute Idee, trotz des schlechten Wetters nach Nordafrika zu flüchten«, sagte Volkert zur Antwort. »Wenn wir die Kornkammer des Reiches unter Kontrolle haben, setzen wir Maximus das Messer an die Gurgel und sind manövrierfähig.«


  »Das Wetter wird bereits besser. Der Frühling bricht an. Bis wir bereit sind, ist eine Überfahrt ohne Weiteres möglich«, erklärte Secundus und wischte Volkerts Einwand damit beiseite. Er runzelte die Stirn, nickte mehr sich selbst zu als in Richtung seines Kameraden und fragte dann:


  »Woher willst du die Schiffe nehmen?«


  »Requirieren und bauen«, erwiderte Volkert. »Wir bauen keine klassischen Galeeren, das wäre Selbstmord. Wir bauen Segelschiffe, kleine, viele. Pro Schiff vielleicht 50 Mann, mit tiefem Kiel, hoher Bordwand. Sie müssen nur eine Überfahrt halten. Dazu kommt dann alles, was wir an Material beschlagnahmen können. Die allermeisten Großschiffe sind eh im Besitz des Staates. Wir nehmen sie für unsere Zwecke in Beschlag, wenn auch nur vorübergehend. Getreidesegler oder die großen Transportgaleeren. Wir werden schon was finden. Es wird nicht immer gemütlich, aber das ist auch nicht die oberste Priorität.«


  Volkert sah, dass Secundus ihn etwas seltsam ansah. Ihm schien diese Vision seines Freundes etwas weit gegriffen, doch er wusste mittlerweile wohl, dass Volkert für nicht uninteressante Ideen gut war. Außerdem ließ er sich von dem leidenschaftlichen Plädoyer des Freundes wieder gerne anstecken, denn schließlich erblickte Volkert ein unternehmungslustiges Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Du solltest mit Sedacius reden«, schlug Secundus vor.


  Volkert schalt sich einen Narren. Er hätte den Mund halten sollen. Secundus hatte die unangenehme Angewohnheit, spontane Ideen immer auch gleich in die Tat umsetzen zu wollen. Ihm durfte man die Ergebnisse seiner Fantasie eigentlich nur in kleinen Portionen servieren, sorgsam abgewogen, lieber zu wenig als zu viel. Volkert furchte die Stirn. Er sollte das wirklich so langsam wissen. Er beging diesen Fehler immer wieder. Ein Narr war er. Ein Narr.


  »Ich will mich nicht in den Vordergrund drängen.«


  »Dafür, dass du das nicht willst, ist es dir aber bisher ganz ordentlich gelungen.«


  Volkert hielt inne und starrte Secundus an. Dann nickte er vorsichtig.


  »Ich kann dir nicht widersprechen. Aber ich muss es ja nicht mit Gewalt herausfordern.«


  »Es ist eine Idee, die uns die Initiative gibt und unseren Arsch retten könnte«, sagte Secundus leichthin. »Deinen Arsch. Vor allem meinen. Ich mag meinen Arsch. Rede mit Sedacius.«


  Volkert seufzte. Dieser Mann war eine Pest.


  Er schwieg. Secundus starrte ihn eine Weile auffordernd an, dann schüttelte er den Kopf und erhob sich.


  »Redest du mit Sedacius?«


  »Die Idee hat er doch wahrscheinlich schon selbst bekommen.«


  »Redest du mit ihm?«


  »Ich glaube nicht, dass Theodosius da mitmachen würde. Es sieht wie eine Flucht aus.«


  Secundus seufzte. »Es ist eine Flucht, Volltrottel. Andragathius’ Vormarsch als massiver Angriff war nicht in unserer Planung enthalten. Wir brauchen ein besseres Schlachtfeld.«


  »Rheinberg rechnet damit, dass wir den Westen halten, damit er vom Osten aus angreifen kann.«


  »Wir können wieder übersetzen, wenn es so weit ist. Wir können Maximus gemeinsam in Afrika schlagen, wenn er uns folgen sollte. Du hast das mal einen ›Bewegungskrieg‹ genannt, Thomasius. Also sollten wir uns bewegen.«


  Volkert schwieg.


  »Redest du mit Sedacius?«


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Na gut.«


  Secundus wandte sich ab, zögerte einen winzigen Moment und marschierte dann auf das große Zelt zu, in dem der Tribun mit seinem Stab arbeitete.


  Volkert sah ihm nach. Unheil dräute am Horizont, dessen war er sich sicher. Er hatte keine Lust mehr auf all das.


  Er betrachtete seine Zehen, bleich, kalt, nass.


  Gar keine Lust mehr.
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  Es schien, als hätten sich die Goten eingerichtet.


  Godegisel spazierte durch das Dorf, betrachtete die neu errichteten Gebäude, die meisten nicht mehr als Hütten. Der Weg durch das Anwesen war lang und eher ein Trampelpfad als eine Straße. Obgleich es relativ kühl war, galt der Winter in Griechenland zu Recht als eher mild. Einige Bewohner blickten ihn fragend an, als er die Straße entlangschritt, das Pferd am Zügel, und der eine oder andere mochte ihn wiedererkennen, wenn er genau hinsah. Godegisel war durchaus bekannt unter den Seinen, hatte sich früh der Gunst des Richters erfreut, den ganzen, langen Weg von ihrer angestammten Heimat bis zur Schlacht vor Thessaloniki. Es war durchaus möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass der eine oder andere Adlige seines Volkes hier Residenz genommen hatte. Er musste nur nach dem größten Haus Ausschau halten. Sicher, eigentlich waren sie alle jetzt nicht mehr oder weniger als römische Bürger und die gotischen Führer hatten keine politischen Funktionen mehr inne. Aber es war sehr unrealistisch anzunehmen, dass geliebte Traditionen sich so schnell auflösen würden, vor allem, da das grundsätzliche Misstrauen den Römern gegenüber trotz des abgeschlossenen Vertrages immer noch erheblich war.


  Und deswegen war Godegisel ja auch hier. Er hatte sich dieses Dorf nicht aus Zufall ausgesucht. Seinen Informationen zufolge saß hier, in dem stattlichsten Anwesen der Siedlung, ein Mann namens Engus. Der war nicht irgendein gotischer Adliger, sondern derjenige Mann, der neuer Richter der Goten hätte werden können, wenn sein Volk noch das Recht auf eine eigene Führung gehabt hätte. Fritigern und Alarich waren beide alt und ihr Einfluss war mit dem Abschluss des Vertrages geschwunden. Engus war nicht nur jünger, er hatte auch die lateinische und die griechische Sprache gelernt, als Schüler eines arianischen Wanderpredigers, der von seinem Vater dereinst aufgenommen worden war. Engus galt als ein Mann der Zukunft, der in der Lage war, sowohl die gotischen Traditionen wie auch die Notwendigkeiten eines Lebens im Imperium in Balance zu bringen. Niemand nannte ihn den Richter – es gab keinen aktuellen Richter, denn die Amtszeit des letzten Titelinhabers war abgelaufen –, aber viele dachten, dass er derjenige sei, der für das Volk spreche. Engus tat dies auch, traf sich regelmäßig mit römischen Notabeln, mit Angehörigen der Militäradministration, reiste in das nicht allzu ferne Thessaloniki, um sich dort mit dem Provinzpräfekten zu beraten. Meist ging es nur um alltägliche Probleme, doch jeder Römer von Rang wusste, an wen er sich zu wenden hatte, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge ging.


  Deswegen war Godegisel hier. Wegen der wirklich wichtigen Dinge.


  Er schaute in den Himmel. Der Frühling machte sich durch einen feinen Geruch bemerkbar. Es war noch kühl, aber es wurde besser. Er verlor sich für einen Moment in den Gedanken, in dieser friedlichen Siedlung ein Haus zu errichten, ein Stück Land zu bewirtschaften, eine Köhlerstochter aus Gallien herzuholen und all die Pflichten ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Ein schöner Gedanke, eine angenehme Fantasie, die Wehmut auslöste. Er holte tief Luft. Aufgeschoben war nicht aufgehoben. Wenn all dies vorbei war… wenn all dies vorbei war. Ja. Später.


  Er schaute auf.


  Schließlich stand er vor dem Haus.


  »Beweisen Sie etwas Eigeninitiative«, hatte ihm Rheinberg zum Abschied gesagt. »Ich kann nicht vorhersehen, womit Sie konfrontiert werden.«


  Das konnte der junge Gote auch nicht. Er war eher verwirrt. Sein Auftrag war vage. Er musste mit jemandem sprechen, den es offiziell nicht gab, der kein Amt innehatte, über eine Sache, für die es keinen Präzedenzfall gab, mit einer Bitte, die genauso abstrakt wie konkret, genauso gefährlich wie attraktiv war, eine Gemengelage, mit der er kaum zurechtkam. Warum hatte er also zugesagt? Godegisel wusste es nicht genau. Er hätte ebenso gut einfach verschwinden können, doch er fühlte, dass all das, was er nun tat, Bedeutung hatte. Auch, wenn er sich über diese nicht völlig im Klaren war.


  Vor dem Haus, das zwar sicher das größte des Dorfes, aber für sich selbst alles andere als beeindruckend war, lungerten zwei junge Männer herum, spielten mit Steinen, warfen ihm nur einen kurzen, wie beiläufigen Blick zu. Godegisel ließ sich nicht täuschen. Dies waren keine Nichtsnutze, die sich die Zeit vertrieben, es waren Männer aus Engus’ Gefolge, die eingreifen würden, wenn ihr Herr in Gefahr war oder die Türwache sie rufen würde. Die beiden langen Dolche, die sie trugen, waren unter weiten Jacken verborgen, und sie sahen heruntergekommen genug aus, um vom gelegentlichen Besucher unterschätzt zu werden.


  Godegisel lächelte. Nicht dumm.


  Er band sein Pferd an einen Pfosten. Dann klopfte er an die schwere Holztür. Sie öffnete sich sofort einen Spaltbreit. Natürlich war seine Ankunft beobachtet worden.


  »Ja?«


  »Ich wünsche Engus zu sprechen. Mein Name ist Godegisel.«


  »Der Godegisel?«


  Der Gote hob die Augenbrauen. Er vermutete, dass er mit dieser Nachfrage tatsächlich gemeint war. Er holte das Siegel des Fritigern aus der Tasche, das er als persönlicher Emissär des Richters vor geraumer Zeit erhalten und nie zurückgegeben hatte. Jetzt half es ihm, sich vor seinesgleichen zu legitimieren.


  »Hier.«


  Die Tür öffnete sich etwas weiter und ein vierschrötiger Wachmann trat heraus, das Langschwert griffbereit an seiner Seite.


  »Tritt ein. Gib mir dein Schwert.«


  Gehorsam legte Godegisel die Waffe ab. Der Wachmann grunzte zustimmend und machte den Weg frei.


  Der Wohnraum, der sich unmittelbar an die Tür anschloss, war ordentlich eingerichtet, jedoch letztlich einfach. Der kostbarste Einrichtungsgegenstand war der kleine Hausaltar, den Engus neben dem Kamin errichtet hatte.


  Engus selbst war nicht halb so imposant wie sein Wachmann. Als er sich von einem Schemel erhob, um den Besucher zu begrüßen, reichte er Godegisel etwa bis zur Nase. Dafür schien er breiter zu sein, ohne fett zu wirken. Er bewegte sich mit jugendlicher Kraft, dabei aber bedächtig, als würde er jede Geste sorgfältig abwägen, bevor er sie ausführte. Godegisel hatte von Engus gehört, war ihm aber nie im persönlichen Gespräch begegnet. Er wusste, dass dieser keine fünf Jahre älter war als er selbst.


  »Godegisel, ja? Wir haben lange nichts mehr von dir gehört.«


  »Ich war lange unterwegs.«


  »Davon musst du mir erzählen. Fritigern schickt dich?«


  Engus wies Godegisel einen Schemel zu.


  »Du bist hungrig.«


  »Eher durstig, danke.«


  Engus winkte einer jungen Frau, die abwartend in der Ecke stand. Sie brachte römischen Wein. Godegisel trank, dann stellte er den Becher ab und wandte sich an seinen Gastgeber.


  »Fritigern schickt mich nicht. Er weiß gar nicht, dass ich hier bin.«


  Engus nickte nur. »Sprich.«


  Godegisel nestelte ein Dokument aus seiner Tasche. Dass Engus lesen und schreiben konnte, erwies sich als großer Vorteil. Das Schreiben, gesiegelt vom Heermeister des Römischen Reiches, war gleich umso beeindruckender, wenn man es auch lesen konnte.


  Engus nahm es zur Hand und las konzentriert. Es legitimierte Godegisel als Emissär von Rheinberg, als sein Sprachrohr, als einen Mann mit imperialer Autorität, was auch immer das in diesen Zeiten bedeuten mochte.


  Engus ließ das Schreiben sinken. In seinen Augen waren Respekt und Verwunderung zu lesen.


  »Du hast es weit gebracht, Godegisel.«


  »Es ist weniger mein Zutun. Gott hat mich auf diesen Weg geführt.«


  »Auch auf den Weg in mein Haus?«


  »Das will ich annehmen. Ich fühle mich jedenfalls derzeit nicht so, als würde ich vieles frei entscheiden, was mein Leben anbetrifft.«


  Engus grinste. »Das Gefühl kenne ich – seit ich geheiratet habe.«


  Godegisel grinste zurück. »Ich habe gehört, dass du trotzdem ein Mann von Einfluss bist, Engus.«


  »Das habe ich auch gehört. Die Leute reden viel.«


  »Der Heermeister trug mir auf, jemanden wie dich zu finden.«


  »Er kennt meinen Namen?«


  »Nein, aber ich kenne ihn. Und das, was die Leute so reden.«


  Engus lachte auf. »Dann haben wir ja eine wunderbare Grundlage für unser Gespräch.«


  Godegisel steckte das Papier wieder ein und wurde ernst.


  »Ich komme mit einer Bitte.«


  »Einer Bitte des Heermeisters?«


  »So ist es.«


  Engus seufzte und erhob sich. Er spazierte zum Fenster und sah auf die staubige Straße hinaus, ehe er antwortete. »Es fällt mir schwer, mir dies auch nur anzuhören. Du weißt, dass es derzeit keinen anderen Anführer der Goten gibt als den Kaiser Roms. Er kann uns Befehle geben.«


  Godegisel schnaufte abfällig. »Du weißt, dass das nicht stimmt. In dreißig oder vierzig Jahren vielleicht, aber derzeit nicht. Und – welcher Kaiser soll dir denn Befehle erteilen, Engus?«


  Der inoffizielle Gotenführer lächelte Godegisel zu. »Ja, das ist die Frage, um die es eigentlich geht, nicht wahr, mein Freund?«


  Godegisel senkte den Kopf. Engus war zu Recht ein angesehener Mann. Er benutzte seinen Kopf nicht nur, um Nahrung hineinzustecken.


  »Wie ist die Stimmung im Volk?«, fragte er.


  »Abwartend. Gratians Tod hat keine tiefe Trauer ausgelöst, aber auch keine große Begeisterung. Theodosius ist uns ebenso unbekannt wie Maximus, obgleich Fritigern versucht hat, ihm gefällig zu sein. Daran warst du ja nicht ganz unbeteiligt.«


  »Es war ein Fehler.«


  »Einer der Gründe, warum Fritigern nicht mehr für uns spricht.«


  »Dann bin auch ich in Ungnade gefallen?«


  »Du hast dich als recht selbständig erwiesen. Ich will dich anhören.«


  Godegisel schüttelte den Kopf und hob das Papier in seinen Händen. »So weit geht meine Selbständigkeit, Engus.«


  »Ich finde deine Karriere beeindruckend.«


  »Mich bedrückt sie eher.«


  »Was ist das Angebot Rheinbergs?«, kam Engus zum Punkt.


  Godegisel seufzte. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich kann dir sagen, was er sich erhofft. Er erhofft sich ein Gotenheer, das sich gegen Maximus wendet, und das so bald wie möglich. Er möchte mit den Truppen aus Thessaloniki in unser Siedlungsgebiet marschieren und so viele gotische Krieger mitnehmen, wie er nur kann. Er will, dass wir für das Reich kämpfen.«


  »Für ihn. Für Theodosius.«


  »Er sieht das anders.«


  »Er ist ein seltsamer Mann.«


  »So viel ist richtig.«


  Engus schwieg, schaute wieder aus dem Fenster. »Und sein Angebot?«


  »Was ist dein Wunsch?«


  »Ha!«, machte der Gotenführer und kam zu seinem Gast zurück, setzte sich hin. »Das amüsiert mich. Wir haben aus seiner Hand bereits eine große Gnade erfahren: Er hat uns nicht ausgelöscht, als er die Möglichkeit dazu hatte. Er hat uns das gegeben, weswegen wir Rom betreten haben: Land. Er hat uns nicht bestraft. Er hat uns darüber hinaus unsere Freiheit genommen, denn wir sind nun römische Bürger.«


  Die letzten Worte sprach er fast wie ein Schimpfwort aus. Godegisel hatte Schwierigkeiten zu ermessen, was Engus ernst meinte und wo er sarkastisch geworden war. Er beschloss, sich darauf nicht weiter einzulassen.


  »Alles hat seinen Preis. Dein Haus erscheint mir nicht wie ein Gefängnis, Engus. So, wie ich gehört habe, lassen dich die römischen Behörden nicht nur in Ruhe, sie konsultieren dich auch regelmäßig in allen wichtigen Fragen. War da nicht die Rede, dir den Titel eines Dux zu geben und einen römischen Ritter aus dir zu machen?«


  Engus lächelte. »Du bist gut informiert, mein Freund. Ja, die Haltung der Römer hat sich uns gegenüber geändert, und ja, Gratian und damit indirekt Rheinberg sind dafür verantwortlich. Reicht das, um meine Männer in die Schlacht zu schicken?«


  »Maximus ist ein orthodoxer Trinitarier. Wir alle wissen, was es bedeuten wird, wenn er erst Kaiser von ganz Rom wird.«


  Engus schürzte die Lippen und wackelte mit dem Zeigefinger. »Ich weiß, dass Theodosius auch ein orthodoxer Trinitarier ist, Godegisel. Für beide sind die arianischen Goten nicht viel mehr als Häretiker.«


  »Theodosius hat sich etwas weiterentwickelt. Er wird durch die Zeitenwanderer unterstützt. Wenn er Kaiser wird, glaube ich nicht, dass es zu Verfolgungen oder Pogromen kommen wird, Engus. Im Falle des Maximus wäre ich mir da nicht so sicher.«


  »Du machst mir keine Angst.«


  »Ich zeige dir Optionen auf, Engus.«


  »Du drohst mir mit Konsequenzen.«


  »Konsequenzen deines Handelns, keine Konsequenzen jener, für die ich spreche. Rheinberg ist niemand, der zur Rache neigt. Sonst wäre ich nicht mehr am Leben. Ich habe seinen Freund und Stellvertreter getötet.«


  Engus sah Godegisel an und seufzte. »Ich muss darüber nachdenken. Du wirst über Nacht bleiben?«


  »Wenn ich willkommen bin?!«


  »Bewerte meine kritischen Worte nicht als mangelnde Gastfreundschaft oder als Unwille, Godegisel. Ich habe keine offizielle Autorität, aber trotzdem sehen mich viele an mit der Erwartung, dass ich ihnen Orientierung gebe. Das ist im täglichen Leben und Umgang mit römischen Behörden etwas anderes, als wenn ich zu einem Feldzug aufrufe. Viele Goten sind ganz froh, ihre Felder bestellen zu dürfen und keinen Krieg mehr führen zu müssen.«


  »Ich würde mich darüber auch freuen. Aber es ist so, wie es ist.«


  »Ja.«


  Engus schloss die Augen.


  »Willkommen in meinem Haus, Godegisel.«
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  Joergensen hatte die Wache.


  Als es darum gegangen war, den Wachplan einzurichten, hatte er sich freiwillig gemeldet. Dafür gab es drei Gründe. Zum einen war er schon immer jemand gewesen, der sich bereit erklärte, unangenehme Dienstpflichten zu übernehmen, wenn dadurch Kameraden frei bekamen, denen er ansah, dass sie der Abwechslung bedurften. Hätte er sich nicht gemeldet, wäre Langenhagen hiergeblieben, und der hatte einen erschöpften Eindruck gemacht. Zum Zweiten war Joergensen gerne alleine für den Kreuzer verantwortlich, genoss das Kommando, denn dafür hatte er sich schließlich freiwillig zur Kriegsmarine gemeldet. All der Dienst an Land, so notwendig er auch sein mochte, war nicht das seine. Er beneidete Rheinberg nicht um seine neuen Pflichten. Er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen jede Aufgabe, die nicht mit der Saarbrücken zu tun hatte. Zum Dritten musste er über Tizia hinwegkommen, die er in Ravenna kennengelernt und während der Wirren des Aufbruchs aus den Augen verloren hatte. Eigentlich hatte er für sie einen Platz auf einem der Dampfsegler arrangiert, doch als die Zeit zum Aufbruch gekommen war, tauchte sie nicht am Kai auf. Er wusste nicht, woran es lag, ob nun an einer simplen Behinderung ihres Weges, an ihrem Bedürfnis, im heimatlichen Ravenna zu bleiben, wo sie geboren worden und aufgewachsen war, oder vielleicht sogar an ihm, der vielleicht zu viel in zu kurzer Zeit erwartet hatte. Er hatte sie erst zwei Monate vor ihrer Flucht nach Konstantinopel kennengelernt, älteste Tochter eines der Handwerker, die von Dahms ausgebildet und angeleitet worden waren. Joergensen war nie besonders gut mit Frauen gewesen, sie stellten für ihn eher eine Quelle der Verwirrung dar, und wenn die Sprache unter den Kameraden darauf kam, hielt er sich mit der üblichen Angeberei lieber zurück. Er war kein Kind von Traurigkeit gewesen, das nicht, aber er war ein viel zu ernsthafter Mann, als dass er sich damit begnügt hätte, von einem Flittchen zum nächsten zu segeln, wie es manche seiner Kameraden vorzuziehen schienen – oder zumindest behaupteten.


  Und so nutzte er die Zeit der Wache, um auch über dieses Thema noch einmal in Ruhe nachzudenken. Die Tatsache, dass er von Pferderennen nicht allzu viel hielt, hatte ihm auch sehr dabei geholfen, sich vom Hippodrom fernzuhalten. Was ihn an der Antike am meisten störte, waren Pferde. Sie waren groß, stanken und bewegten sich unberechenbar. Sie waren launisch und man konnte von ihnen herunterfallen. Als Rheinberg den Befehl gegeben hatte, dass alle Offiziere das Reiten zu erlernen hätten, war Joergensen an diese Aufgabe mit der gebotenen Zurückhaltung herangegangen. Sein Reitlehrer war über die Leistungen des deutschen Offiziers auch wenig begeistert gewesen. Irgendwann hatten sie es beide aufgegeben, es gab ja auch sonst mehr als genug zu tun. Den Tieren dabei zuzusehen, wie sie im Kreis liefen, entbehrte jeder Attraktivität. Und seinen Sold hielt er zusammen und wollte ihn nicht im Glücksspiel vergeuden. Und wer wusste schon, vielleicht wurde es ja, auf irgendwelchen verschlungenen Wegen, doch noch etwas mit Tizia. Da konnte es nicht schaden, genug beisammenzuhaben, um sich vielleicht ein kleines Haus leisten zu können. Väter achteten auf diese Dinge, sowohl römische wie auch deutsche, da gab es über die Jahrhunderte keinerlei Unterschiede.


  Die Wachen am Kai sahen auch eher entspannt aus. Es waren gut zwanzig Legionäre, die in der Nähe des Fallreeps standen. Auf der Seite der Saarbrücken passten vier Matrosen mit Gewehren auf. Seit dem Angriff der Priester damals in Ravenna herrschten immer strenge Sicherheitsvorkehrungen auf der Saarbrücken. Joergensen hatte insgesamt 25 Mann zur Verfügung, die mit ihm aufpassten. Weitere zwei Bewaffnete standen jeweils an Bug und Heck, die letzten zwei waren mit ihm auf der Brücke. Ein Oberheizer und drei weitere Männer hielten einen Kessel unter Dampf, denn es galt der ständige Befehl, das Schiff startklar zu halten, so einsatzbereit wie möglich. Der größte Trumpf in Joergensens Hand war aber Oberkanonier Schmitt mit seinen beiden Ladekanonieren, die eine der 10,5-cm-Schnellladekanonen besetzt hielten, landwärts gerichtet, nach Steuerbord, denn wenn es eine Gefahr geben sollte, dann aller Wahrscheinlichkeit nach vom Land her. Selbst wenn ein gewitzter Angriff von Seeseite kommen würde, konnten die Männer einfach die Seite wechseln, denn auch das Pendant auf der Backbordseite war vorbereitet, um jederzeit eingesetzt werden zu können.


  Das Hippodrom war gar nicht so weit entfernt. Man hörte das laute Gejubel und Gegröle aus der Richtung und konnte sich eine Vorstellung dessen machen, was sich dort gerade abspielte.


  Joergensen war froh, nicht dabei zu sein. Er weilte auf der Brücke des Kleinen Kreuzers und lehnte sich an das festgezurrte Steuerrad, warf einen halb gelangweilten, halb aufmerksamen Blick …


  Die Augen des Offiziers verengten sich. Er griff mit einer fließenden Bewegung zum Fernglas, das vor ihm lag, führte es an sein Gesicht.


  Er hatte sich nicht getäuscht.


  In den Gassen, die zum Pier führten, gab es Bewegung. In vielen, ja allen Zugängen zur Anlegestelle. Viel Bewegung. Koordinierte Bewegung. Joergensen drehte an der Fokussierung des Glases, ließ den Blick wandern.


  »Börnsen!«


  Der Steuermannsmaat, der hinter ihm saß und einen Kaffee trank, sprang auf.


  »Laufen Sie zur Wache, das Fallreep einziehen. Nicht brüllen, nicht schreien.«


  Börnsen nickte und verschwand. Joergensen griff zum Sprechrohr, das ihn mit dem Maschinenraum verband. Es dauerte keine Minute, da erklang die blecherne Stimme von Oberheizer Frank.


  »Herr Kapitän?« Joergensen lächelte ihm zu. Eigentlich war Langenhagen der Kapitän. Aber jetzt, wo er das Kommando führte … Er fand es durchaus angenehm, so angesprochen zu werden.


  »Druck auf alle Kessel, tun Sie, was Sie können. Und geben Sie mir genug Dampf fürs Ablegen, Frank.«


  Der Oberheizer war ein Veteran. Auch er stellte keine unnötigen Fragen. »Wir schaufeln, Herr Kapitän.«


  Joergensen nickte den beiden Wachsoldaten auf der Brücke zu, die ihn alarmiert ansahen. Sie hatten noch nichts bemerkt.


  »Sagen Sie allen Männern Bescheid. Leiser Alarm. Jeder wird bewaffnet. Ich rede mit Schmitt.«


  Die beiden Soldaten ergriffen ihre Gewehre und stoben davon. Joergensen folgte ihnen sofort, rannte die paar Meter bis zur Stellung von Schmitt, der mit seinen Männern hinter der Zieleinrichtung der Kanone saß und diese auf den Kai ausgerichtet hatte.


  Er sah Joergensen erwartungsvoll an. »Es ist was los, Herr Kapitän?«


  »Sie sind zu schlau für einen Kanonier, Schmitt.«


  »Wäre ich dumm, würde ich nicht treffen.«


  »Wir bekommen Besuch. Laden und feuerbereit. Sie warten auf meinen Befehl.«


  »Ich schicke Feldmann auf die andere Seite, Herr Kapitän. Er soll schauen, ob wir von seewärts nicht auch noch Besuch kommen, und kann die Kanone laden.«


  »Ich werde sie selbst abfeuern, wenn es notwendig ist.«


  Schmitt nickte nur, dann flüsterte er seinem Ladekanonier zu. Sie begannen, Joergensens Gegenwart zu ignorieren, und machten das Geschütz bereit. So wollte es der Offizier.


  Er hörte ein Rattern und sah, wie das Fallreep eingezogen wurde. Die Legionäre auf der Kaimauer wurden aufmerksam, riefen den Männern der Saarbrücken etwas zu, doch diese begnügten sich damit, hinter der Reling in Deckung zu gehen.


  Bootsmann Klose kam ihm entgegen, als er zur Brücke zurückeilte.


  »Leiser Alarm, Herr Kapitän. Waffenausgabe im Gange.«


  »Schnappen Sie sich ein paar Matrosen und machen Sie die Leinen los.«


  »Leinen los, jawohl.«


  »Sorgen Sie für Feuerschutz. Halten Sie Deckung. Ich will keine Pfeile in irgendwelchen Gliedmaßen sehen müssen.«


  »Keine Pfeile in Gliedmaßen, jawohl, Herr Kapitän!«


  Klose grinste, salutierte und rannte davon. Er war in Abwesenheit von Köhler der dienstälteste Unteroffizier an Bord des Kreuzers, ein extrem verlässlicher Mann, für dessen Entscheidung, ebenfalls an Bord zu bleiben, Joergensen sehr dankbar war.


  Er rannte auf die Brücke, sah Börnsen, wie er das Steuerrad losmachte. Er nickte ihm anerkennend zu, ergriff sein Fernglas und maß den Kai mit seinen Blicken ab.


  Die Legionäre waren jetzt arg verwundert. Dann passierte, was Joergensen erwartet hatte: Aus den Zugängen strömten Soldaten der Stadtwache, die Schilde erhoben, und hinter ihnen kamen Bogenschützen in Stellung.


  »Herr Kapitän!«


  Börnsen wies nach Backbord. Der Offizier zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen. Zwei Galeeren hatten losgemacht und ruderten vollbesetzt mit Legionären auf die Saarbrücken zu.


  »Börnsen, Sie haben jetzt das Kommando!«, sagte er dem Maat, der bleich wurde und vorsichtig nickte. »Sobald Sie Dampf genug haben und die Leinen los sind, legen Sie die Saarbrücken ab. Sie können das. Wenn dabei einer von den Holzkähnen zu Bruch geht, ist es egal. Rufen Sie einen Signalmaat, er soll den Dampfseglern …«


  »Die wissen schon Bescheid!«, erwiderte der Steuermann und wies nach vorne, in Richtung der drei dort festgemachten Neubauten. Auch dort wurden Planken zum Ufer eingezogen und Leinen fortgeworfen, und auch dort waren die vorgeheizten Kessel der Bronzedampfmaschinen bereits dabei, feine Rauchwolken in den Himmel zu stoßen. Joergensen dankte dem Herrn dafür, dass die Besatzungen der Dampfsegler nicht aus Volltrotteln bestanden und sie ihre Wache ernst genommen hatten.


  »Sie …«


  Ein Krachen ertönte. Der Dampfsegler Horaz hatte die Arkebuse auf die heranrudernden Galeeren abgefeuert. Der Schuss saß zu kurz und es spritzte nur etwas im brackigen Hafenwasser, aber damit war etwas passiert, was Joergensen gerne verhindert hätte: Sie hatten den ersten Schuss abgefeuert. Er nahm sein Lob über die Professionalität der Männer wieder zurück.


  Er konnte es allerdings niemandem verdenken, die Nerven verloren zu haben.


  »Börnsen, ich verlasse mich auf Sie! Bringen Sie uns hier raus!«


  »Herr Kapitän, werden Sie …«


  »Ich habe mal gelernt, wie man ein Geschütz abfeuert. Und ich schau mal, ob ich mich noch daran erinnere.«


  Kaum hatte er das gesagt, eilte er von der Brücke. Ein Schiff von der Größe der Saarbrücken mit einer Handvoll Leute verteidigen zu wollen, war im Grunde genommen wahnsinnig und aussichtslos.


  Augenblicke später schwang sich der Offizier in den Sitz des Kanoniers. Feldmann, ein junger, schlaksiger Bursche, sah ihn ruhig an.


  »Geladen und feuerbereit, Herr Kapitän«, war seine gelassene Meldung. Joergensen spürte, wie sich sein eigener Pulsschlag beruhigte.


  Wahnsinnig? Sicher. Aussichtslos aber möglicherweise nicht.
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  Rheinberg bekam eine ganz ordentliche Unterkunft. Ein Rest-Nimbus als Heermeister schien ihm noch anzuhaften, denn er wurde mit einem gewissen Respekt behandelt. Die Räumlichkeiten lagen im kaiserlichen Palast, offenbar irgendwelche Gästequartiere, und waren zwar nicht luxuriös, aber annehmbar eingerichtet. Er hatte keinen Balkon, nur zwei Fenster nach draußen, oben im Gebäude gelegen, sodass die Flucht dadurch fast unmöglich erschien. Vor der Tür seiner Unterkunft standen gleich vier Wachsoldaten, die nur den gelegentlichen Diener durchließen, der ihm Nahrung brachte und andere, einfache Wünsche erfüllte. Man hatte Rheinberg entwaffnet und ihm ansonsten seine Kleidung gelassen. Niemand hatte bisher mit ihm sprechen wollen. Wahrscheinlich war man damit befasst, die anderen Flüchtlinge zu fangen und einzukerkern. Rheinberg hoffte, dass zumindest einigen von ihnen die Flucht gelingen würde. Seine allergrößte Hoffnung ruhte allerdings auf Joergensen an Bord der Saarbrücken. Er hielt das überzeugendste Machtinstrument in Händen, mit dem sich jetzt noch etwas ausrichten ließ.


  Über sein eigenes Schicksal machte sich Rheinberg keine Illusionen. Er würde wahrscheinlich vor die Wahl gestellt werden: entweder Selbstmord, was in Rom durchaus als ehrenvoll galt, selbst noch unter aufrechten Christen, oder der Tod durch die Hand eines anderen. Er bezweifelte, dass ihm Alternativen wie etwa das Exil oder die Verbannung auf eine einsame Insel gewährt werden würden. Andererseits war damit zu rechnen, dass sein Tod die Besatzung der Saarbrücken noch mehr gegen Maximus aufbringen würde – und war das ein Risiko, dass der Usurpator einzugehen bereit war? Je mehr Rheinberg darüber nachdachte, desto eher kam er zu dem Schluss, dass Maximus erst dann am Ziel sein würde, wenn er den Kleinen Kreuzer zumindest physisch in Besitz gebracht und – wahrscheinlich – von Klasewitz übergeben hatte. Sollte dies scheitern, wäre eine Art Pattsituation hergestellt. Und so ergab es auch Sinn, dass Rheinberg hier in relativem Komfort saß, weder gefoltert noch mit dem Tode bedroht wurde, da sich die Hintermänner dieser Aktion nicht sicher sein konnten, wie die Operation letztlich ausging. Oder anders herum gedacht: Wenn man ihn abholte und das Schwert an den Hals legte, war die Saarbrücken mit größter Wahrscheinlichkeit geentert worden. Wenn er weiterhin zu essen und zu trinken bekam und man ihn gut behandelte, war die Situation noch in der Schwebe.


  Rheinberg beschloss, mit diesem Gedanken zufrieden zu sein. Es war das Beste in der derzeitigen Lage, worauf er hoffen konnte. Er vertraute Joergensen und dessen Umsicht und Fähigkeiten. Wenn jemand die Situation retten konnte, dann er. Für Rheinberg selbst gab es nichts zu tun, außer es fand sich die Möglichkeit zu einem Gespräch, das ihm erlaubte, Zweifel in die Herzen seiner Häscher zu säen. Aber niemand sprach mit ihm und seine Bitten, mit Modestus reden zu dürfen, waren von den Wachen mit steinerner Miene abgelehnt worden.


  Rheinberg hatte sich damit fast schon abgefunden und sich auf eine lange und zermürbende Wartezeit eingestellt, als sich doch die Tür öffnete und der Prätorianerpräfekt, begleitet von zwei Legionären, den Raum betrat.


  Rheinberg trat ihm entgegen, sah ihn auffordernd an. Der alte Mann wirkte müde, fast schon ausgemergelt, und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Er wirkte nicht wie ein Triumphator, fand Rheinberg, sondern wie jemand, der eine schwere Bürde trug, der er sich zu entledigen trachtete.


  Modestus winkte und die beiden Soldaten verschwanden. Die Tür schloss sich.


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr mich nicht mit bloßen Händen erwürgen werdet, Heermeister«, sagte der alte Mann mit freudlosem Lächeln und setzte sich unaufgefordert hin.


  »Das ist in der Tat nicht meine Art«, erwiderte Rheinberg. »Ich will aber zugeben, dass Euer Verhalten durchaus gewisse Rachegelüste in mir hervorruft.«


  »Das verstehe ich. Deswegen bin ich hier.«


  »Ihr wollt Euch erklären? Um Verständnis für Eure Handlungsweise bitten?« Rheinberg konnte nicht verhindern, dass sich eine gewisse Bitterkeit in seine Stimme schlich.


  Modestus presste kurz die Lippen aufeinander. »So ungefähr.«


  Rheinberg setzte sich dem Präfekten gegenüber und sagte nichts weiter.


  »Ich habe nichts gegen Theodosius«, begann Modestus nun. »Er ist ein guter Mann. Ich habe auch nichts gegen Euch, Rheinberg. Viele der Reformen, die Ihr angeregt habt, sind klug und weitsichtig. Ich diene dem Imperium lange genug, um das zu begreifen. Und ich bin ein Freund Eurer Toleranzpolitik in religiösen Fragen. In mir habt Ihr keinen Feind.«


  Rheinberg hob die Augenbrauen. »Mich und meine Männer festzusetzen, kann aber auch nicht gerade als Akt der Freundschaft gewertet werden.«


  »Das ist wahr.«


  Er sah den alten Mann an. Die Antwort hatte sehr aufrichtig gewirkt. Nicht wirklich defensiv, auch nicht mit einem Unterton des »Ja, aber…«, es war einfach eine ehrlich gemeinte Zustimmung gewesen. Rheinberg erinnerte sich an seine Verzweiflung, an seinen Ärger, die Überzeugung, es gäbe nirgends mehr ehrbare Männer, niemanden, der zu echter Loyalität fähig sei. Doch jetzt entwickelte sich in seinem Herzen ein kleiner Hoffnungsschimmer. Möglicherweise hatte er zu vorschnell geurteilt, sich von der Stimmung des Augenblicks mitreißen lassen. Vielleicht war es doch nicht ganz so schlimm. Es steckte etwas dahinter.


  »Was hat Euch also dazu bewogen?«, fragte er.


  »Maximus’ Schergen haben meine Frau und meine Tochter entführt.«


  Modestus sagte dies ohne Leidenschaft. Fast. Da war ein Gefühl in der Stimme gewesen, doch sorgsam unter Kontrolle. Das Aufblitzen eines Schmerzes.


  Rheinberg blinzelte. »Was?«


  »Vor einigen Wochen bereits. Der Comes hat dies langfristig vorbereitet. Er ist kein Dummkopf.«


  »Das würde ich ihm auch nie vorwerfen«, räumte Rheinberg ein. »Das heißt, Ihr wurdet erpresst?«


  »So ist es.« Modestus seufzte. »Heermeister, ich bin ein alter Mann. Ich habe nicht mehr allzu viele Jahre zu leben. Da fragt man sich, was ist eigentlich das Wichtige im eigenen Leben? Ist es das Amt, die Macht, ist es der Ruhm, ist es die persönliche Ehre? Oder konzentriert man sich nicht zum Ende hin auf die Dinge, auf die Personen, die wirklich wichtig sind, die eigene Familie, für die man doch mindestens genauso viel Verantwortung trägt wie für alles andere und die einen auf ganz eigene Art unsterblich macht? Ich musste mir diese Fragen immer und immer wieder vorlegen. Ihr seid jung, daher wird Euch dies möglicherweise fremd vorkommen, aber wartet, bis Ihr mein Alter erreicht habt – dann erscheint Euch dies alles andere als abwegig.«


  Rheinberg war auf absurde Art und Weise erleichtert und mühte sich, dieses Gefühl nicht zu zeigen.


  »Wenn ich Euer gesegnetes Alter erreicht haben werde, will ich mich an unser Gespräch erinnern. Aber derzeit hege ich die Befürchtung, dass ich bald eines unnatürlichen Todes sterben werde.«


  Modestus machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Habt keine Sorge. Euer Kopf sitzt sicher auf Euren Schultern. Maximus will Euren Tod nicht, zumindest noch nicht. Und ich habe Euch nicht mit den Hintergründen meiner Entscheidung vertraut gemacht, um Euch anschließend dem Henker zu überantworten.«


  Rheinberg nickte. Er wartete. Da kam sicher noch mehr, aber es war dem Präfekten anzusehen, dass es ihm schwerfiel, zum Kern der Sache und damit dem eigentlichen Grund seines Besuches vorzudringen.


  »Ich möchte Euch ein Angebot machen, Heermeister. Einen Ausweg zeigen, wenn Ihr so wollt.«


  Rheinberg schloss die Augen. Er wollte nicht, dass Modestus ihm die aufkeimende Hoffnung anmerkte. Aber nach allem, was der alte Mann ihm eröffnet hatte, lag die Sache klar auf der Hand: Modestus befand sich in einem furchtbaren Dilemma. Auf der einen Seite sympathisierte er mit Rheinbergs Sache und seiner Politik, auf der anderen Seite sorgte er sich um das Wohl seiner Familie. Und Maximus hatte mit seinem rücksichtslosen Vorgehen gegen einen alten Diener des Imperiums möglicherweise einen weitaus größeren Fehler begangen, als er es sich derzeit ausmalen konnte.


  »Ich kann Euch nicht einfach so ziehen lassen, Rheinberg. Das würde das Leben meiner Familie gefährden. Ich weiß offiziell nicht, wo sie sich aufhält oder wo sie gefangen wird. Ich muss alles geben und zeigen, damit Maximus den Eindruck bekommt, dass ich ihm willfährig bin.«


  Modestus machte eine Kunstpause. »Aber ich bin ein alter Mann. Viele meiner Fähigkeiten, die ich in der Jugend genossen habe, verlassen mich. Und die Welt ist voller Verrat, auf allen Seiten. Kann ich denn noch vertrauen, dass alle meine Männer mir treu ergeben sind? Ist es nicht so, dass Ihr Zeitenwanderer dermaßen verheißungsvolle Versprechungen macht, dass auch starke Charaktere weich werden können?«


  Rheinberg gestattete sich ein feines Lächeln. Modestus bereitete den Boden für seine Saat wirklich sorgfältig vor.


  »Da kann es passieren, dass ich nach Ravenna melde, dass Rheinberg gefangen wurde und ich die Saarbrücken habe angreifen lassen. Das muss ich schon deswegen tun, weil der Kommandant der Stadtlegionäre ein Gefolgsmann des Maximus ist. Ich glaube, ihm wurde meine Position versprochen, so die ganze Sache beendet ist.«


  Modestus sagte dies leichthin, ohne auch nur im Mindesten bekümmert zu wirken.


  »Aber dann passieren manchmal Dinge – wie kürzlich, Heermeister. Die Verräter unter den Freunden Rennas waren nicht sorgfältig genug. Tatsächlich sind einige Eurer Gefolgsleute entkommen, habe ich gehört, darunter Renna selbst, aber auch viele Offiziere und Mannschaften Eurer Schiffe. Ein unverzeihlicher Fehler, vielleicht ein weiterer Verrat, Bestechung, oder bloße Unachtsamkeit. Ich kann es mir nicht erklären.«


  »Natürlich nicht«, warf Rheinberg mit einem Nicken ein.


  »Ich lasse sie natürlich intensiv in der ganzen Stadt suchen.«


  »Natürlich.«


  »Leider sind die eifrigsten Legionäre gerade damit befasst, im Hafen die Saravica anzugreifen.«


  »Das ist bedauerlich.«


  »Ich hege den Verdacht, dass nicht allzu viele diese Aktion überleben werden.«


  Rheinberg reagierte darauf nicht. Joergensen konnte, wenn er wollte, mit den Geschützen des Schiffes trotz der Tatsache, dass er lediglich eine Notbesatzung an Bord hatte, beträchtlichen Schaden anrichten. Er konnte sogar den nahen Kaiserpalast in Schutt und Asche legen, wenn ihm danach war.


  »Außerdem glaube ich, dass Maximus das Zerstörungspotenzial Eures Schiffes unterschätzt«, ergänzte Modestus, als hätte er Rheinbergs Gedanken gelesen.


  Rheinberg nickte. »Wohin führt uns dies alles, Präfekt?«


  Der alte Mann reckte sich und sah versonnen in das Kaminfeuer, das den Raum erwärmte.


  »Ich denke mir, dass die Saravica entkommen wird.«


  »Das ist wahrscheinlich.«


  »Eure Männer werden versuchen, Euch und die Kameraden zu befreien.«


  »Das ist möglich.«


  Rheinberg wusste es nicht genau. Es gab Befehle, in solch einem Falle nach Thessaloniki zu fliehen, aber er wusste auch, dass Joergensen nicht einfach so Fersengeld geben würde.


  »Ich würde möglicherweise vor der Wahl stehen zuzulassen, dass Konstantinopel von Euren Eisenkatapulten zerstört wird, oder Euch freizulassen.«


  Rheinberg lächelte nur. Joergensen würde damit möglicherweise drohen, er würde es aber niemals in die Tat umsetzen. Und Modestus musste das bisherige Vorgehen der Zeitreisenden gut genug kennen, um zum gleichen Schluss gekommen zu sein.


  Modestus beugte sich vor.


  »All dies würde mich jedoch relativ kalt lassen, solange meine Familie in Gefahr ist.«


  Rheinberg zuckte unmerklich zusammen. Der bisher ironische Ton der Worte des Präfekten hatte sich in kühle Präzision verwandelt. Man durfte nicht vergessen, dass er es hier mit einem römischen Politiker zu tun hatte, der grundsätzlich kein Problem damit hatte, ein Blutbad anzurichten, wenn es die Situation erforderte – solange er sich einigermaßen aussuchen konnte, dass das betroffene Blut von Menschen stammte, die ihm mehr oder weniger gleichgültig waren.


  »Ich weiß, wo meine Familie gefangen gehalten wird«, sagte der Präfekt leise. »Ich habe Spione, vertrauenswürdige Leute, die es herausgefunden haben. Ich habe keine vertrauenswürdigen Soldaten, um sie zu befreien, vor allem nicht die richtigen Waffen, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass meine Angehörigen den Befreiungsversuch auch überleben werden.«


  Jetzt sah Rheinberg klarer. Er nickte langsam.


  »Dann ist dies der Handel, Präfekt«, sagte er. »Ich organisiere die Befreiung Eurer Familie und Ihr tut alles, was in Eurer Macht steht, um mich und die Meinen freizulassen.«


  Modestus lächelte freudlos. »Meine Macht ist begrenzt. Ich habe hier nur wenige Soldaten. Diesen Teil der Arbeit muss ich auch Euch überlassen. Aber ich beschaffe Informationen und spiele ein doppeltes Spiel, solange ich kann. Verwirrung zu stiften und gewisse Abläufe zu verlangsamen, ist manchmal eine bessere Taktik, als Legionen marschieren zu lassen.«


  Rheinberg konnte dem nicht widersprechen.


  »Ich brauche meine Männer.«


  »Wie viele?«


  »Wo ist Eure Familie untergebracht? Wie wird sie bewacht?«


  »Auf einem Bauernhof vor den Toren der Stadt. Rund vierzig schwer bewaffnete Legionäre, getarnt als Landarbeiter, sind ständig in ihrer Nähe.«


  Rheinberg dachte einen Moment nach. »Ich will zwanzig meiner Männer, von der Saravica, einen lokalen Führer – diesmal bitte jemandem, dem ich auch vertrauen kann – und für alle Pferde sowie eine Kutsche für die Gefangenen.«


  Modestus nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass Renna davon erfährt. Neben dem Führer werden fünf meiner vertrauenswürdigen Spione Euch begleiten. Ich weiß, wo Renna sich aufhält, er und die Übrigen, die entkommen sind. Eure Offiziere werden die richtigen Leute aussuchen, denke ich.«


  »Ich muss meinen Männern ein Zeichen geben, dass der Vorschlag ernst gemeint ist.«


  »Wie Eure kleine Hinterlassenschaft im Fluchtgang? Sehr clever, wenn ich das sagen darf.«


  Rheinberg verzog keinen Gesichtsmuskel. »So etwas. Ich schreibe einen Brief. Auf Deutsch.«


  »Ich lasse Euch Pergament bringen.«


  »Dann haben wir einen Handel?«


  »Den haben wir.«


  »Dann soll es so geschehen.«


  Modestus erhob sich, leichtfüßiger als erwartet. Er wusste, dass das Risiko bestand, dass seine Familie bei der Aktion verletzt oder sogar getötet wurde. Er hatte für sich einen Kompromiss ausgehandelt: alles dafür zu tun, seine Angehörigen zu retten, und gleichzeitig seinem Gewissen in Staatsangelegenheiten zu folgen – und demjenigen eins auszuwischen, der ihn erst in diese prekäre Lage gebracht hatte. Ein komplizierter Tanz, wie Rheinberg fand, eines alten Politikveteranen des Imperiums würdig. Er hoffte, er würde diese Tänze niemals erlernen müssen, befürchtete aber, dass seine Unkenntnis der richtigen Schritte ihn erst in diese schwierige Situation gebracht hatte.


  »Eine Frage noch«, hielt er Modestus auf. »Was ist mit meiner Gefährtin Aurelia?«


  Modestus lächelte.


  »Sie ist entkommen. Hat zwei Häschern die Kehle durchgeschnitten. Solltet Ihr sie zu ehelichen wünschen, rate ich Euch, ihr keinen Wunsch abzuschlagen. Sie zu erzürnen, könnte furchtbare Konsequenzen haben.«


  Der alte Mann lachte auf, drehte sich um und verließ Rheinberg, der nicht genau wusste, ob er sich jetzt freuen oder Angst haben sollte.


  Er entschied sich vorläufig für Ersteres.
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  Das Geräusch erinnerte ihn daran, wie es klang, wenn man auf alten Schiffszwieback trat und er knirschend zerbröselte.


  Nur ungleich lauter.


  Joergensen duckte sich unwillkürlich, als die Splitter des in Stücke geschossenen Gebäudes auch auf die Saarbrücken niederregneten, allerdings zum Glück nur noch sehr kleinteilig. Die Legionäre am Kai schrien entsetzt auf, als sie sahen, wie das Lagerhaus nach nur einem Schuss aus dem Bordgeschütz des Kreuzers in sich zusammenbrach. Das war die Warnung gewesen, ehe der Kommandant der Saarbrücken, trotz aller Zweifel fest entschlossen, dazu schritt, ein Massaker anzuordnen.


  Er hielt sich nicht lange mit der Uferseite auf, rannte wieder über das Deck, erreichte das Geschütz backbords und starrte auf die nunmehr drei Kriegsgaleeren, die sich dem Kreuzer näherten. Sie waren jetzt noch etwa 200 Meter entfernt, und wenn er etwas tun wollte, dann musste es jetzt geschehen. Die Explosion des Hauses schien die Seesoldaten dort nicht weiter zu beeindrucken – oder zumindest die Trierarchen nicht, die weiter den Befehl gaben, auf den Kreuzer zuzurudern.


  Ein Flaggensignal weckte Joergensens Aufmerksamkeit. Es kam von der Valentinian. Der Dampfsegler hatte sich ebenso wie die Saarbrücken von der Anlegestelle gelöst, trieb seitlich in das Hafenbecken. Das Schiff meldete Gefechtsbereitschaft.


  Auch die beiden anderen Neubauten hatten die Leinen abgeworfen, kamen jedoch nicht so gut vom Kai weg. Der erste stand kurz davor, von den gegnerischen Legionären geentert zu werden. Joergensen graute es davor, aber er würde den Befehl geben, das eigene Schiff zu versenken, denn es durfte dem Feind nicht in die Hände fallen.


  Die Horaz feuerte ihre Arkebuse. Die Valentinian folgte sofort. Der Schuss saß, splitterte die Reling der vordersten Galeere. Geschrei ertönte, doch die Galeere hielt unbeirrbar auf die Schiffe der Zeitreisenden und ihrer Verbündeten zu.


  »Sie wollen es auf die harte Tour, Herr Kapitän«, meinte Kanonier Feldmann.


  »Das scheint so.«


  Ein Rumpeln fuhr durch den stählernen Leib der Saarbrücken. Das Schiff drehte sich endlos langsam unter der sicheren Hand des Steuermanns in das Fahrwasser.


  Joergensen richtete das Geschütz aus, zielte sorgfältig. Er nahm die vorderste Galeere aufs Korn, die bereits einmal getroffen worden war. Er zählte langsam bis drei, dann gab er sich selbst den Befehl zum Feuern.


  Das Geschütz krachte auf. Im gleichen Augenblick trübte pulverisiertes Holz das Sichtfeld, als die Galeere, direkt und aus kurzer Distanz getroffen, ihre Innereien und die ihrer Besatzungsmitglieder ins Hafenbecken versprühte. Klagerufe wurden laut, als die Trümmer des Holzschiffes in sich zusammensanken und mit beängstigender Geschwindigkeit in die Tiefe glitten. Nur wenigen Legionären gelang es, sich verzweifelt klammernd an den auf dem Wasser treibenden Planken festzuhalten. Ertrinkende schlugen mit den Händen um sich. Kaum einer dieser Männer konnte schwimmen, und selbst jene, die es konnten, wurden durch die schweren Brustpanzer hinuntergezogen.


  »Sie drehen bei!«, meldete Feldmann, der das Gemetzel wie unbeteiligt beobachtet hatte.


  Joergensen sah hoch und in der Tat, die beiden anderen Galeeren hatten ihren Ruderschlag eingestellt, trieben seitlich ab, Besatzung und Offiziere waren schockiert von dem Schauspiel, das sich ihnen eben geboten hatte.


  Joergensen erhob sich und winkte Feldmann zu. »Bleiben Sie in Bereitschaft und laden Sie nach!«


  »Nachladen und bereit, jawohl!«, kam die automatische Antwort des Kanoniers, der bereits eine neue Ladung von hinten in das Rohr schob.


  Der Kommandant der Saarbrücken wandte sich ab, eilte hinauf zur Brücke. Börnsen nickte ihm nur zu, meldete nicht, manövrierte den Kreuzer mit höchster Konzentration. Der Abstand zur Kaimauer betrug bereits einige Meter. Doch die Legionäre dort hatten sich formiert, Bogenschützen nahmen Stellung ein, und sogleich prasselte ein erster Schauer von Pfeilen auf das Schiff nieder. Ein Schmerzensschrei ertönte, als einer der Männer des Kreuzers getroffen wurde und zu Boden ging. Auf diese Entfernung waren gut trainierte Bogenschützen genauso effektiv wie solche mit Gewehren, und auf diese Weise hatten sie vor einigen Monaten, bei ihrer ersten Begegnung mit einer römischen Galeere auf dem Mittelmeer, den Kapitän der Saarbrücken verloren. Joergensen presste die Zähne aufeinander.


  Es war an der Zeit, erneut die Macht des legitimen Roms zu demonstrieren.


  Er wappnete sich, nickte Börnsen zu, der die Angriffe ignorierte und stattdessen den Kreuzer weiter im Hafenbecken manövrierte. Er verließ die Brücke, hastete geduckt zum Steuerbord-Geschütz, in dem Kanonier Schmitt bereits auf ihn wartete.


  »Feuerbereit, Herr Kapitän.«


  Joergensen hatte nichts anderes erwartet.


  »Sehen Sie den Kran dort? Ich will nicht direkt in die Soldaten feuern. Der umstürzende Kran und die Splitter werden genug Schaden anrichten, aber vielleicht können wir die Verluste niedrig halten.«


  »Jawohl, Herr Kapitän!«


  Schmitt schwenkte das Geschütz etwas, konzentrierte sich einen Augenblick, dann krachte es und der Ladekran explodierte förmlich direkt vor ihren Augen. Holzsplitter prasselten zeitgleich mit den Pfeilen der Angreifer auf die Saarbrücken, als das mächtige Bauwerk in sich zusammenkrachte und dabei Legionäre unter sich begrub. Wehklagen wurde hörbar, doch dann gab es noch lautere Befehle und Joergensen betrachtete mit großer Sorge die Entwicklung. Die Soldaten Konstantinopels waren unbeirrbar. Sie bestiegen nun zahlreiche kleine Ruderboote, und weitere kamen aus anderen Bereichen des Hafens angerudert. Es war eindeutig, dass der Kommandant der Legionäre nicht die Absicht hatte, gleich die Flinte ins Korn zu werfen. Er musste entweder sehr ehrgeizig sein oder unter massivem Druck stehen, anders konnte sich Joergensen das nicht erklären. Das Schlimme daran war, dass die Ruderboote alle mit Leitern ausgerüstet waren. Die Saarbrücken sollte durch die schiere Masse an Angreifern erdrückt werden, und tatsächlich, bis zur Konsequenz durchgeführt und mit genügend Männern mochte dies sogar gelingen.


  »Herr Kapitän!«


  Klose stand plötzlich neben ihm.


  »Ja?«


  »Die Galeeren greifen wieder an. Es sind zwei weitere dazugekommen. Valentinian und Horaz haben das Feuer eröffnet und halten sie auf Distanz.«


  In der Tat, das Krachen der Arkebusen war deutlich zu hören. Traf eine unter der Wasserlinie, konnte sie auf diese Entfernung eine Galeere durchaus ernsthaft beschädigen.


  »Was ist mit der Gratianus?«


  »Sie wird geentert. Es gibt ein Handgemenge auf dem Schiff.«


  Joergensen blinzelte. Für einen kleinen Moment fühlte er sich von den Ereignissen überwältigt. Die Angreifer kämpften mit einer Verbissenheit, die er so nicht erwartet hatte. Er merkte, dass er sich zu sehr auf die technische Überlegenheit seines Schiffes verließ. Die Römer waren nicht mehr schockiert oder entsetzt von der Macht des Metallschiffes. Sie respektierten diese, ja sicher. Aber sie wussten auch, dass die Besatzung der Saarbrücken genauso aus Fleisch und Blut war wie sie selbst und ihr Leben auch ähnlich zerbrechlich.


  Joergensen holte tief Luft, als er Kloses auffordernden Blick auf sich ruhen fühlte.


  »Die Männer sollten auf die Ruderboote feuern und die Legionäre einzeln herauspicken. Ich will, dass keines genug Leute für ein Entermanöver hat, wenn sie in Reichweite kommen sollte. Schmitt.«


  »Herr Kapitän?«


  »Feuern Sie auf die Ruderboote, solange es vom Winkel her geht. Wenn es nicht mehr klappt, nehmen Sie sich ein Gewehr.«


  »Und die Gratianus?«


  »Solange dort gekämpft wird, lassen wir sie in Ruhe.«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  Er wandte sich ab, richtete das Geschütz neu aus.


  Joergensen rannte auf die Brücke zurück. Die Saarbrücken hatte sich weitergedreht, aber alles ging unendlich langsam. Und eigentlich wollte der Kapitän des Kreuzers gar nicht fliehen – denn der Großteil der Besatzung musste sich in der Stadt in ernsthafter Not befinden.


  Er musste Stärke demonstrieren, die Römer einschüchtern, und das in einem weitaus stärkeren Maße als bisher, mit mehr Effekt und viel brutaler und eindeutiger, als er dazu im Grunde bereit war.


  Doch wie?


  Sein Blick fiel auf die sich nähernden Ruderboote.


  Er zog seine Pistole. Kein eindeutiger Effekt, kein Zeichen. Aber er musste jetzt selbst handeln.


  Er blieb am Aufgang zur Brücke stehen, zielte sorgfältig auf eines der führenden Ruderboote und drückte ab. Einmal. Zweimal. Er merkte gar nicht, dass das Magazin leer war, ehe er lediglich noch ein Klicken hörte, als er abzog. Körper wurden ins Wasser geschleudert oder hingen schlaff in den Rudern. Das Ruderboot war langsamer geworden, trieb fast nur noch. Ein kreischender Offizier ließ die Getroffenen, die sich noch an Bord halten konnten, ins Wasser werfen und trieb die Legionäre zu neuem Eifer an.


  Wahnsinn, dachte Joergensen. Das ist doch Wahnsinn.


  Ein Ruderboot explodierte noch nahe an der Kaimauer. Schmitt hatte gefeuert. Splitter flogen umher, Teile des Bootes wie auch seiner Besatzung. Ein abgerissener Kopf flog in hohem Bogen auf den Kai und zerplatzte beim Aufschlag wie eine reife Frucht. Entsetzensschreie hallten über das Hafenbecken.


  »Kanonenfutter«, flüsterte Joergensen leise und widerstand dem Impuls, den Befehl zu geben, das Feuer einzustellen. Er sah, wie weitere Boote sich lösten und auf die Saarbrücken zukamen, mit Offizieren, die ihre Männer anbrüllten, sich stärker ins Zeug zu legen. Die Angreifer wollten nicht aufgeben.


  Joergensen wanderte wie in Trance auf die andere Seite der Brücke und sah, wie die Galeeren sich näherten, drei wieder, und kam gerade rechtzeitig, um Klose zu sehen, wie er das Backbordgeschütz ausrichtete und feuerte. Er war kein ausgebildeter Kanonier, musste aber das Handwerk aufgrund seiner Erfahrung gelernt haben. Er hatte gut gezielt, das Bugteil eines römischen Schiffes löste sich in Holztrümmer auf, der Schiffskörper senkte sich sofort ins Wasser und begann gurgelnd in das Hafenbecken zu sinken. Klose ließ sich keine Zeit, er schwenkte das Geschütz etwas, feuerte erneut, ein ohrenbetäubendes Krachen. Eine zweite Galeere wurde mittschiffs getroffen, förmlich auseinandergerissen, und man konnte kaum so schnell hinsehen, wie das Schiff im Wasser versank. Wieder das Krachen eines abgefeuerten Schusses, diesmal von Steuerbord, von Schmitt. Ein weiteres Ruderboot musste zerstört worden sein. Joergensen blieb, wo er war. Es war schlimm genug, die großen Galeeren sinken zu sehen, aber das sinnlose Gemetzel an den kleinen Booten widersprach so sehr allem, was er über den Seekrieg zu wissen glaubte, dass er sich diesen Anblick so lange wie möglich ersparen wollte. Das Geknatter der Gewehre und Handfeuerwaffen ertönte, als sich die Ruderboote näherten, und erstarb, wenn eine Salve eine Bootsbesatzung zersiebt hatte. Auch das wollte Joergensen eigentlich nicht näher in Augenschein nehmen.


  Die letzte Galeere hatte genug, es war deutlich zu erkennen, wie der Trierarch dem Proreta hektische Anweisungen gab. Die Galeere verlangsamte sich, dann änderte sich der Rudertakt und das große Schiff ruderte rückwärts. Da wollte jemand der Saarbrücken so schnell wie möglich aus dem Weg gehen und Joergensen hoffte, dass Klose das genauso sah wie er selbst. Kein weiterer Schuss fiel. Der Unteroffizier wusste, dass jede der mächtigen Geschützpatronen unersetzlich war und man daher mit den Vorräten eisern haushalten musste. Es war sinnlos, auf einen fliehenden Feind zu feuern, nur um eine Nachricht noch eindringlicher zu unterstreichen, die beim Gegner offensichtlich bereits angekommen war.


  Joergensen wandte sich widerwillig der Steuerbordseite zu, hörte das Geknatter der Gewehre und sah, wie sich die Kanone Schmitts auf ein weiteres Ruderboot richtete. Dann blickte er hinüber zur Gratianus. Das Schiff hatte sich irgendwie vom Kai gelöst und trieb ins Wasser. Er beobachtete, wie die Valentinian und die Horaz näher kamen, um längsseits zu gehen und gemeinsam die immer noch aktive Entermannschaft bekämpfen zu können. Er bemerkte, wie ein römischer Offizier den Männern in den Ruderbooten zuwinkte und etwas rief, und dann, wie dieser, getroffen durch die Gewehrkugel eines Schützen von der Saarbrücken, unvermittelt ins Wasser fiel.


  Die Gratianus galt es zu retten.


  »Börnsen, bringen Sie uns an die Gratianus heran, damit wir ein besseres Schussfeld für die Gewehre haben!«


  »Es ist verdammt eng hier, Kapitän!«


  »Ich lasse den beiden Dampfern signalisieren, dass sie sich absetzen sollen. Wir erledigen das. Halten Sie sich bereit.«


  Börnsen bestätigte den Befehl mit zweifelndem Gesichtsausdruck. Der Offizier beachtete es nicht weiter.


  Heute war nicht der Tag, an dem er es allen recht machen konnte.


  Vor allem nicht sich selbst.
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  Heute war der große Tag.


  Wie gut, dass sie sich auf der Insel frei bewegen durfte.


  Julia war eine ordentliche Schauspielerin. Sie begann den Morgen zwar etwas früher als gewöhnlich, aber durchaus mit der üblichen Routine. Claudia half ihr dabei. Julia hatte die Freilassungsurkunde der Sklavin bereits ausgefertigt, doch benötigte sie die Unterschrift ihres Mannes, um sie rechtskräftig werden zu lassen – die oder die Verfügung eines Gerichts oder eines hohen Staatsbeamten, der übergreifende Gründe dafür geltend machte, die Frau freizulassen, Gründe wie etwa ein Beutel Golddenare in seiner Hand. Auch dafür hatte Julia gespart. Es stand weit oben auf ihrer Liste.


  In den letzten Tagen hatten sie und Claudia allerlei weitere Wertgegenstände und etwas Gepäck stückweise in die Stadt geschmuggelt und dort bei einem Geldverleiher gegen eine Gebühr untergebracht. Viele Geldverleiher unterhielten Schließfächer in bewachten Häusern, in denen Kunden Wertsachen unterbringen konnten. Es war keine gigantische Einnahme, aber sie ernährte den Mann, wenn das Kreditgeschäft gerade nicht so gut ging. Außerdem half es der Reputation, wenn man das Geld anderer Leute gut bewachte und selbst nicht in die Kasse griff. Es sorgte für neue Kundschaft und löste den Kreislauf von Vertrauen und Nachfrage aus, von dem ein guter Geldverleiher lebte.


  Als Julia und Claudia reisefertig waren, meldeten sie sich fröhlich beim Majordomus des Hauses ab und erklärten, eine kleine Einkaufstour in die Stadt unternehmen zu wollen. Da der Fußweg nicht allzu weit und nicht beschwerlich war, verzichteten sie auf den Eselskarren und gingen zu Fuß. Claudia trug ein kleines Bündel bei sich – offiziell einige Kleidungsstücke, die der Ausbesserung bedurften – und Julia ebenso, darin tatsächlich allerlei Utensilien zur Versorgung ihrer Tochter, die sie sich vor den Bauch gebunden hatte und die die ganze Expedition mit gelegentlichen Krählauten kommentierte.


  Es war alles ganz harmlos.


  In der Nähe des Geldverleihers würde der ehemalige Legionär Racius auf sie warten, bereits für seine Dienste mit einem großzügigen Vorschuss belohnt, und mit eigenem Gepäck. Zusammen würden sie einen der ersten Küstensegler nehmen, die begonnen hatten, nach dem Ende des Winters die Inseln anzulaufen und Handelswaren und Passagiere zu transportieren. Erst einmal fort von der Insel, würde man sich nach Konstantinopel begeben, um von dort mit Nachforschungen nach dem Verbleib von Thomas Volkert zu beginnen. Julia hatte diesmal alles sehr sorgfältig geplant, was auch dringend notwendig war. Sie wusste, dass sie als verheiratete Frau keine Nachsicht erwarten durfte, wenn man sie dabei erwischte, wie sie davonlief. Ihr Mann hatte das Recht, sie dafür zu töten oder zu verstoßen, und obgleich sie nicht an Ersteres glauben wollte, wollte sie Letzteres so lange wie möglich hinauszögern, bis sie in Sicherheit war und an einem Ort, an dem man sie nicht kannte und keine Fragen stellte.


  Racius würde für ihre Sicherheit sorgen. Julia hatte lange mit dem Mann gesprochen. Er hatte eine unspektakuläre, aber tadellose Militärkarriere hinter sich und jeden Winkel des Imperiums kennengelernt. Er war in Ehren entlassen worden und hatte das Land, das ihm zum Dank für seine Dienste in Gallien gegeben worden war, an einen Latifundienbesitzer verkauft, um sich in wärmeren Gefilden niederzulassen. Die Reisebegleitung für Julia war ein willkommener Anlass für ihn, die eigenen Ersparnisse um einen beträchtlichen Betrag aufzubessern und sich dann, wie es sein Traum war, auf einer der Inseln mit einer kleinen Taverne zur Ruhe zu setzen. Racius war relativ wortkarg, aber keinesfalls einsilbig, und was ihm an Bildung fehlte, besaß er an Lebenserfahrung. Es war diese Selbstsicherheit eines Mannes, der schon alles erlebt und oftmals dem Tode entronnen war, die ihn für Julia eingenommen hatte. Er strahlte eine Aura von Verlässlichkeit wie auch von Stärke aus und damit war er exakt der Reisebegleiter, den sie sich gewünscht hatte.


  Sie erreichten das Gebiet des Hafens am Vormittag, nach einem bewusst entspannt wirkenden Marsch den staubigen Weg entlang. Sie begegneten währenddessen einigen Arbeitern aus dem Weingut ihres Gastgebers und diese sollten auf Nachfrage nur das Allerharmloseste über die sich lustig unterhaltenden beiden Frauen berichten können. Es galt, den schönen Schein bis zum letztmöglichen Zeitpunkt aufrechtzuerhalten. Racius derweil hatte – hoffentlich – das richtige Schiff identifiziert, eine Passage gebucht und ein paar Münzen draufgelegt, um den Mund des Eigners lange genug zu verschließen, bis seine Plauderei keinen Schaden mehr anrichten konnte.


  Als Julia und Claudia an den Kais des Hafens ankamen, herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Sie bahnten sich einen Weg durch das geschäftige Treiben, bis sie vor dem Gebäude des Geldverleihers ankamen. Der Wachmann vor dem Tor beäugte sie misstrauisch, erkannte Julia dann aber wieder und ließ sie kommentarlos ein. Der Geldverleiher tat so, als würde er sich über ihren Besuch freuen – tatsächlich wusste er bereits, dass die junge Frau ihre Reichtümer abzuholen gedachte, was ihn künftig um eine weitere Lagerprämie bringen würde. Dennoch ganz der solide Geschäftsmann, brachte er die Münzen und Schmuckstücke vollständig und in einwandfreiem Zustand hervor und händigte alles klaglos aus. Es dauerte keine halbe Stunde, dann traten die beiden Frauen, nun mit etwas mehr Gewicht beladen, wieder auf die Straße. Julias Blick wanderte kurz suchend umher, dann erspähte sie Racius an der vereinbarten Stelle, gleich gegenüber dem Haus des Geldverleihers. Sie trafen sich an einer Straßenecke.


  »Ist alles bereitet?«, war Julias nervöse Frage, als sie die Begrüßung hinter sich gebracht hatten. Ihr war der leicht kummervolle Blick des Mannes aufgefallen.


  »Nicht ganz, Edle«, erwiderte der ehemalige Legionär dann auch. »Das Schiff ist noch nicht eingetroffen. Ich habe mit dem Ladeagenten gesprochen und die Passage gebucht, wie vereinbart. Aber widrige Winde haben die Ankunft verzögert.«


  »Es sollte gestern Abend eintreffen!«, mokierte sich Julia. Sie hasste es, wenn unkontrollierbare Einflüsse ihre Pläne durchkreuzten.


  »Der Hafenmeister sagte, dass viele Schiffe auf einer benachbarten Insel Schutz gesucht hätten, als die Nacht anbrach«, meinte Racius. »Das passiere öfters. Er erklärte mir, unser Segler müsse in wenigen Stunden ankommen, wenn er heute Morgen bei Sonnenaufgang aufgebrochen ist.«


  »Dann warten wir«, entschied Julia.


  »Darauf bin ich vorbereitet«, sagte der Mann. »Es gibt eine ganz ordentliche Taverne in Hafennähe, keine allzu schlimme Absteige. Dort können wir die Bewegungen am Kai einsehen und gleichzeitig einigermaßen bequem die Zeit verbringen.«


  Ohne weitere Diskussionen folgten die Frauen Racius, der sie zielsicher durch die Menge führte. Die Taverne lag im ersten Stock eines relativ hoch gebauten Gebäudes, und wenn sie sich an die Seeseite setzten, gab es in der Tat einen wunderbaren Überblick über den Hafen. Es waren relativ wenige Schiffe unterwegs, aber Hafenarbeiter richteten Karren in Position und Sklaven versammelten sich unter Aufsicht der Vormänner. Es war offensichtlich, dass alle die baldige Ankunft der Segler erwarteten. Große Fässer mit Wein waren an der Kaimauer aufgerichtet worden, sie stellten den Hauptanteil der Fracht dar, die die Insel verlassen würde. Julia sog die frische Brise mit vollen Lungen ein und stellte an sich eine wachsende Reiselust fest. Ihre Tochter schlief tief und fest in ihren Armen. Ihr tat die Seeluft augenscheinlich auch sehr gut.


  Es dauerte zwei Stunden, dann war ein Mast sichtbar und ein großer Küstensegler glitt im Wind auf den Hafen zu. In der Ferne wurden zwei weitere Schiffe erkennbar. Im Hafen wurde es betriebsam. Racius erhob sich und wies auf das erste Schiff, das sich derweil zielstrebig dem Kai näherte.


  »Das ist unseres!«, erklärte er mit sicherer Stimme.


  Sie verließen die Taverne und gesellten sich zu den anderen Schaulustigen und Passagieren an die Kaimauer, durch einige eher gelangweilt aussehende Wachleute daran gehindert, dem Wasser zu nahe zu kommen. Der große Segler, offenbar von erfahrener Hand gesteuert, glitt in das Hafenbecken und dann fielen die Segel, um die restlichen Meter bis zur steinernen Mauer zu treiben.


  Julia spürte plötzlich Claudias Hand an ihrem Arm. Sie sah die Sklavin an, deren Augen plötzlich weit aufgerissen waren.


  »Herrin!«, flüsterte sie mit unterdrückter Aufregung. »Sieh dort!«


  Julias Augen folgten der nun ausgestreckten Hand der Frau und dann fühlte sie, wie ihr trotz der wärmenden Kleidung, die sie trug, eiskalt wurde. Ihr entrang sich ein sanftes Stöhnen, wie der Laut eines Tieres, das tiefen Schmerz empfand. Racius war dies nicht entgangen und er sah sie sorgenvoll an.


  »Alles in Ordnung, Herrin?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, erwiderte Julia heiser. »Ganz und gar nicht. Seht Ihr … der Mann dort an der Reling, bereit zum Aussteigen?«


  Racius kniff die Augen zusammen. »Der Dicke in der Toga mit den Weinflecken?«


  Julia ächzte etwas, ehe sie nickte und sagte: »Das ist mein Mann.«


  Martinus Caius hatte es offenbar in Ravenna nicht mehr ausgehalten und war seiner Frau gefolgt.


  Ein fürsorglicher, treuer Ehemann, sollte man meinen. Julias Vermutung war eher, dass er die erstbeste Gelegenheit ergriffen hatte, um unter diesem Vorwand der Arbeit zu entfliehen, mit der ihn sein Vater sicher unentwegt beschäftigen wollte.


  Einen schlechteren Zeitpunkt hätte er sich nicht aussuchen können.


  Julias Tochter schlug die Augen auf, blinzelte in die Sonne, verzog das Gesicht und begann, herzerweichend zu plärren.


  Ihre Mutter konnte es ihr nicht verdenken.
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  Andragathius starrte auf die Ebene und leckte sich über die Lippen. Es war ein kühler Morgen und er war müde, hatte die Nacht mit seinen Offizieren verbracht, über die Berichte seiner Kundschafter gebeugt, die in fast stündlichem Abstand eintrafen. Das Bild, das sie zeichneten, war wenig erfreulich. Auf der einen Seite war ihr plötzlicher Vormarsch offenbar nicht ganz das gewesen, womit Theodosius’ Armee gerechnet hatte. Offensichtlich hatte man erwartet, dass die Legionen des Imperators den Winter abwarten würden, um dann im Frühling den Krieg gegen den »Gegenkaiser« wieder aufzunehmen. Auf der anderen Seite hatte man damit aber eine Reaktion provoziert, die Andragathius nicht erwartet hatte, und dies bereitete ihm nun Kopfschmerzen.


  Auf der Ebene lag ein kleines Dorf im frühen Nebel. Es brannten keine Lampen oder Feuer. Nur jene, die Tiere zu versorgen hatten, würden früh aufstehen, solche aber, die darauf warten mussten, dass das Land die Saat wieder aufnahm, nutzten die Winterzeit, um etwas länger als sonst zu schlafen. Der Heermeister des Maximus gönnte es ihnen. Seine alten Knochen verlangten gleichfalls nach Schlaf. Doch seine Ratlosigkeit war im Verlauf der Zeit schnell in Rastlosigkeit umgeschlagen und sein Bestreben, Untergebenen gegenüber immer zu zeigen, dass er genau wusste, was er tat, und alles im Griff hatte, war mindestens genauso ermüdend wie die endlosen Besprechungen.


  Und dann immer diese erwartungsvollen Blicke.


  Ja, alle sagten ihre Meinung und machten Vorschläge, manchmal auch nur, um überhaupt etwas zu sagen. Vieles davon war also Geschwätz. Andragathius duldete es, um jene, die vielleicht wirklich etwas Sinnvolles zu sagen hatten, dazu zu bewegen, sich ebenfalls zu äußern. Am Ende aber schauten ihn alle an, erwarteten den Ratschluss, die Entscheidung, die Perspektive. Alles hing an ihm, in Ermangelung der Gegenwart des Maximus, der nach Ravenna zurückgereist war, um Konflikte anderer Art, an anderen Fronten auszutragen. Der alte Heermeister war nicht einmal neidisch, er zog das Feldlager jederzeit den Palästen vor. Aber das machte seine aktuelle Gefühlslage trotzdem nicht angenehmer.


  Er stieß heftig die eingeatmete Luft aus und schaute verdrießlich in die Ferne. Dann wandte er sich um und stapfte zurück in Richtung des Lagers, respektvoll gefolgt von seiner Leibwache, die ihn auf dem morgendlichen Spaziergang begleitet hatte.


  Der Weg war nicht lang, zumindest nicht lang genug, um in der mit dem Marsch verbrachten Zeit wirklich zu neuen Erkenntnissen zu gelangen – außer vielleicht, dass die Kälte die Müdigkeit nicht vertrieben hatte und dass in exakt diesem Moment ein Palast im Vergleich zu einem Feldherrnzelt vielleicht doch den einen oder anderen Vorteil hatte.


  Als er das Zelt betrat, nahm er nur unbewusst wahr, wie ihm jemand den schweren Mantel von der Schulter hob. Er winkte ab, als ihm ein Becher Wein angeboten würde. Das würde ihn nur noch müder machen. Legat Valerius, einer seiner engsten Vertrauten, der genauso erschöpft wirkte wie der Heermeister, erwartete ihn bereits und nickte Andragathius zu.


  »Es sind wieder Kundschafter eingetroffen«, sagte er und wies auf den mit Papieren überladenen Tisch in der Mitte des Zeltes. »Es wird nur bestätigt, was wir ohnehin wissen.«


  »Theodosius will uns also nicht nur ausweichen, er will Italien tatsächlich verlassen?«, fragte der Heermeister in der sinnlosen Hoffnung, dass sich die Schlussfolgerungen der Nacht im Morgengrauen in Luft aufgelöst hatten.


  Valerius nickte. »Wir haben Berichte aus dem Süden. Es werden Schiffe gebaut und bestehende requiriert. Wir vermuten auch, dass Theodosius Hilfe aus Afrika bekommt. Die Provinzen dort haben sich noch nicht offen für uns erklärt, was bedeutet, dass die Gegenseite dort noch Sympathien hat. Das Wetter wird sie daran hindern, eigene Schiffe nach Italien zu schicken, aber wenn Theodosius auch nur einen Teil der Armee in Afrika landen kann, ist die Wahrscheinlichkeit hoch …«


  »… dass sich ihm die afrikanischen Legionen anschließen werden«, vollendete Andragathius den Satz grimmig. »Aber mit was für Schiffen wollen sie übersetzen? Das Mittelmeer …«


  Er hielt inne.


  »Sie bauen keine traditionellen römischen Galeeren oder Segler«, sagte er dann. »Sie bauen Schiffe nach Plänen der Zeitenwanderer. Keine mit Dampfmaschinen, Segler nur, aber besser für stürmisches Wetter geeignet, mit neuer Takelage, anderen Segeln, einem Kiel …«


  Der Heermeister hatte sich informiert. Als oberster militärischer Stratege war er sehr daran interessiert, seine Armee jederzeit mobil halten zu können, und ein allwetterfähiges Hochseeschiff zum Truppentransport hatte sich wie eine sehr attraktive Alternative zur bisherigen Praxis angehört. Dafür bedurfte es nicht einmal der Dampfmaschine, mit der man gegen den Wind und die Strömung antreten konnte – ein gutes Segelschiff mit erfahrener Besatzung vermochte bis zu einem gewissen Grad auch gegen den Wind zu kreuzen, ja sogar bei hohem Wellengang. Es war nur logisch anzunehmen, dass die Schiffsneubauten, die Theodosius in Auftrag gegeben hatte, sich dieser Prinzipien bedienen würden.


  »Wo werden die Schiffe genau gebaut?«, fragte er Valerius.


  »Wir vermuten, dass die Anlagen in Misenum benutzt werden«, erwiderte dieser. »Dort hat man sich von Beginn an zu Theodosius bekannt. Darüber hinaus sind wohl auch Werften in weiter südlich gelegenen Städten aktiv geworden. Wir hören, dass Holzvorräte aufgekauft werden und dass Gold fließt.«


  »Richtiges Gold?«, fragte der Heermeister mit etwas ungläubigem Unterton.


  Valerius schüttelte den Kopf. »Der Gegenkaiser stellt Wechsel aus. Bis jetzt kommt er damit zurecht. Es gibt wohl eine gewisse Stimmung unter den wohlhabenderen Römern, nach der die Finanzen des Reiches langfristig besser in den Händen der Zeitenwanderer mit ihren seltsamen Ideen aufgehoben sind als bei Maximus.«


  Andragathius sagte nichts, vor allem, da er wusste, dass Maximus viele der Neuerungen Rheinbergs und Gratians in Bezug auf Steuern und die Regulierung des Arbeitsmarktes beibehalten hatte, da er ihre Sinnhaftigkeit durchaus einsah. Diese »gewisse Stimmung« war also selbst für einen Gegner der Zeitenwanderer durchaus nachvollziehbar. Nicht einmal Ambrosius hatte dagegen etwas einzuwenden gehabt – mit der kleinen Ausnahme der Steuerfreiheit von Kirchengütern, die auf sein Drängen hin sogleich wieder eingeführt wurde. Dadurch hatte sich Maximus der Loyalität eines guten Teils der Kirchenführung versichert, eine wesentliche Säule seines Machtanspruches.


  »Dann müssen wir reagieren. Wir verhindern, dass Theodosius Italien verlassen kann«, entschied der Heermeister und als er es aussprach, erschien ihm der Befehl so klar und logisch, dass er sich wunderte, warum er nicht schon früher darauf gekommen war. »Wir brechen auf, nach Misenum. Die Stadt hat uns nichts entgegenzusetzen. Wenn Theodosius uns aufhalten will, muss er die Schlacht suchen. Wenn er sich nicht gegen uns stellt, wird er nicht genügend Schiffe haben, um größere Teile seiner Armee übersetzen zu können. Wie es auch kommt, wir haben ihn da, wo wir ihn haben wollen.«


  »Was wird der Imperator dazu sagen?«


  Andragathius nickte. »Wohl gesprochen, mein Freund. Ich werde ihn sogleich in Kenntnis setzen und um den Marschbefehl bitten. Wir wollen nichts ohne seine Zustimmung tun.«


  Valerius machte erst ein nachdenkliches Gesicht, dann aber lächelte er. Er gehörte zu den Leuten, die sich gerne absicherten, und der alte Heermeister hatte seinem Herrn lange genug gedient, um zu verstehen, dass es gut war, Loyalität auch nach oben hin offen zu demonstrieren. Die Befehlskette musste eindeutig und unzweifelhaft bleiben.


  »Wir senden weiterhin Kundschafter in alle Ecken Italiens – in jede Stadt, die auch nur eine kleine Werft hat«, befahl der alte Mann mit neuer Energie. »Ich will ständig informiert werden, was sich da tut. Die Männer sollen sich zurückhalten, nicht auffällig werden, nur beobachten. Ich will nicht, dass auch nur einer von ihnen aufgegriffen wird.«


  »Ich werde es sofort veranlassen.«


  Andragathius setzte sich schwer auf einen Sessel und schloss die Augen. Er fühlte, dass er jetzt wieder die Initiative in der Hand hatte. Ein gutes Gefühl, es überdeckte sogar für einen Moment die bleierne Müdigkeit.


  »Soll ich das Zelt gleich abbrechen lassen?«, drang die Frage des Valerius an sein Ohr.


  Der Heermeister schüttelte den Kopf.


  »Nein, ganz zum Schluss. Ich werde mich jetzt hinlegen. Und morgen will ich selbst einen Spähtrupp anführen.«


  Valerius sah den alten Mann zweifelnd an. »Herr, ist das notwendig?«


  »Ich will es so. Ich kann nicht immer nur im Zelt hocken und Pläne machen. Ich muss sehen. Ich muss hören. Bereite alles vor.«


  Der Legat nickte und verließ den alten General, um die Befehle zu geben.


  Andragathius gähnte, warf einen Blick auf seine Liegestatt und nickte sich selbst zu.


  Er würde jetzt Ruhe finden, dessen war er sich sicher.
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  Der Mann schnappte noch einmal gurgelnd nach Luft, dann versank er endgültig im Hafenwasser. Joergensen beobachtete es mehr aus dem Augenwinkel, während er einen anderen römischen Seemann mit letzter Kraft an Bord der Saarbrücken zog, der sich förmlich in den Rettungsring verklammerte, den er ihm zugeworfen hatte. Er hob den Blick, sah weitere Schiffbrüchige, erkannte einige Fischerboote, die sich aufgemacht hatten, den Leidenden zu helfen, und schaute auf die friedlich im Hafenbecken treibenden Trümmer, Reste der Galeeren, die sich dem Kreuzer entgegengestellt hatten und für diesen Mut – oder vielmehr diese ausgesprochene Dummheit – bezahlt hatten.


  Von See her kamen keine Angriffe mehr. Die Saarbrücken trieb inmitten des Hafens, in einer strategisch günstigen Position, beherrschte sie von hier sowohl die Land- wie auch die Seeseite. Die drei Dampfsegler hatten sich bugseits des Kreuzers in einer Linie gesammelt. Der Enterversuch der Gratianus war gescheitert, denn als die Kanonen der Saarbrücken die halbe Hafenanlage in Schutt und Asche gelegt und die Geschütze drohend auf das eigene Schiff gerichtet hatte, war der Mut der Angreifer endgültig erloschen. Sie hatten sich ergeben oder waren geflohen.


  Von den mehreren Hundert Soldaten, die sie vom Kai aus hatten angreifen wollen, waren nur noch wenige am Leben. Die Trümmer der Ruderboote vermischten sich mit denen der Galeeren. Leichen und Leichenteile trieben im Wasser. Der Kai war durch mehrere Treffer zerschossen, große Explosionskrater hatten den Steinbau aufgerissen. Überall Tote und mehr als genug Verletzte, mit grausamen Wunden, meist durch Granatensplitter oder herumfliegende Steine gerissen, wehklagend, ohne Aussicht auf Hilfe. Niemand, bis auf ein paar todesmutige Zivilisten, die das Gejammer nicht mehr ertragen konnten, traute sich in die Reichweite der Geschütze – nicht wissend, dass die Saarbrücken, wenn sie wollte, das gesamte Stadtgebiet abdecken konnte, halb Konstantinopel brennen würde, ehe ihr die Munition ausging.


  Doch jetzt schwiegen die Waffen. Joergensen schleppte den halb Ertrunkenen ein paar Meter von der Reling weg, legte ihn auf das Deck, sah, wie dieser heftig atmete und Wasser ausspuckte, und legte ihm eine Decke über den durchnässten Leib. Er achtete darauf, dass dieser keine Waffen mehr bei sich trug. Dann nickte er seinen Leuten zu, die weiter Schiffbrüchige aus dem Hafenbecken fischten, und stapfte dann mit verschlossenem Gesicht zur Brücke, auf der Börnsen auf ihn wartete und ihn erwartungsvoll ansah.


  »Wir bleiben auf Position. Ich muss mit jemandem da drüben reden. Ich will wissen, was mit Rheinberg und unseren Leuten ist.«


  Der Maat nickte. »Aber die werden Sie gefangen nehmen, wenn …«


  »Moment!«


  Joergensen trat vor, kniff die Augen zusammen. Jemand war an den Kai getreten, schwang eine weiße Flagge, ein Zeichen, dass der römischen Armee unbekannt war. Dann erschienen zwei weitere Männer, ebenfalls mit weißen Tüchern in den Händen. Sie liefen zielstrebig auf eine Anlegestelle zu, an der noch einige unbeschädigte Ruderboote lagen.


  »Das ist Renna!«, sagte der Offizier schließlich mit einer Mischung aus Erleichterung und Überraschung in der Stimme. »Des Weiteren zwei unserer Leute!«


  Börnsen nickte erfreut, er hatte die Männer ebenfalls erkannt. Joergensen verließ die Brücke, winkte Klose und gestikulierte in Richtung der drei Kameraden, die sich an einem Ruderboot zu schaffen machten. »Die Leiter runterlassen, hier drüben!«, rief er dem Unteroffizier zu, der sofort reagierte. Ungeduldig warteten sie, bis die drei Männer sich zur Saarbrücken herübergerudert hatten, beobachteten aufmerksam die Kaimauer, falls sich doch noch ein vorwitziger Legionär erdreisten sollte, die ungeschützten Ruderer anzugreifen. Doch es geschah nichts und Augenblicke später kletterten der Navarch und zwei Mannschaftsdienstgrade an Bord. Joergensen erkannte die beiden sofort: Es waren Kanoniere des Kreuzers, und dass ausgerechnet sie den Römer begleiteten, war sicher kein Zufall, sondern eine geplante Verbesserung der Einsatzbereitschaft des Kreuzers.


  »Sie haben alles gut überstanden!«, stellte Renna fest und blickte auf die langsam wachsende Zahl an erschöpften Schiffbrüchigen, die auf dem Deck des Kreuzers lagen.


  »Was ist mit Rheinberg?«


  Der Navarch verlor keine Zeit und schilderte rasch, was sich während des Rennens zugetragen hatte. Er schloss mit den Worten: »Rheinberg ist sicher im Palast gefangen, mit etwa der Hälfte unserer Männer. Die andere Hälfte ist in der Stadt verborgen, aber seitdem Sie die Palastgarde so erfolgreich dezimiert und demoralisiert haben, wird kaum noch nach uns gesucht.«


  »Wie bekommen wir die Leute frei?«


  »Ich weiß es nicht. Sie werden im Zweifel als Geiseln gegen uns eingesetzt.«


  Joergensen wies grimmig auf die Geschütze der Saarbrücken. »Wir können die ganze verdammte Stadt als Geisel nehmen!«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass sie uns zutrauen werden, dass wir so eine Drohung auch in die Tat umsetzen«, erwiderte Renna. »Rheinberg – Sie alle! – haben sich in der Vergangenheit viel zu … moralisch verhalten, als dass man Ihnen jetzt den blutrünstigen Barbaren abnehmen würde. Selbst das Gemetzel, das Sie jetzt angestellt haben, hat vornehmlich Legionäre getroffen, nur wenige Zivilisten.«


  Joergensen war erleichtert, das zu hören. Er hatte nach dem ersten Beschuss des Ladekrans gehofft, dass die Zivilisten die Nachricht verstehen und fluchtartig das Weite suchen würden. Offenbar hatte er richtig kalkuliert.


  »Das ist eine der wenigen Situationen, in denen ein guter Ruf von Schaden ist«, erklärte er daher scherzhaft, doch Renna nickte nur ernst. »Wir werden also in Verhandlungen treten müssen.«


  »Ich melde mich dafür freiwillig«, erklärte Renna sofort. Joergensen vertraute dem Mann, aber wollte ihm nicht sagen, dass er sich besser fühlen würde, wenn auch einer der Zeitreisenden ihn auf seiner Mission begleiten würde. Er vermisste den wortgewandten und gewitzten Arzt der Saarbrücken, der sich noch irgendwo in Afrika aufhielt. Neumann wäre jemand, den er gerne mit dieser Aufgabe betraut hätte.


  Renna aber schien die Zurückhaltung seines Gesprächspartners richtig zu deuten.


  »Wir laden die Gegenseite in den Hafen ein, direkt auf ein übrig gebliebenes Stück des Kais, sodass Sie ungestört teilnehmen können und außerdem die Sicherheit einigermaßen gewährleistet ist. Die Männer des Verräters Modestus wären nirgends in der Stadt vor den Kanonen des Schiffes sicher, und das sollten sie auch wissen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Joergensen. »Wir haben bewusst nur die Anlagen in der Nähe in Schutt und Asche gelegt. Rein intellektuell mögen jene, die mit den Fähigkeiten der Saarbrücken vertraut sind, schon wissen, dass die Reichweite der Geschütze erheblich ist – vor allem, wenn sie wissen, was wir in Thessaloniki gemacht haben. Aber das ist nicht vergleichbar mit der eigenen, direkten Erfahrung. Daher … daher waren wir ja auch gezwungen, dies einmal zu demonstrieren.«


  Joergensen machte eine Handbewegung auf den Trümmersee im Hafenbecken. Weiter wurden Schiffbrüchige aus dem Wasser geholt, doch ihre Zahl hatte sich bereits merklich verringert, und das lag nicht in jedem Falle an den Rettungsbemühungen.


  »Wie schicken wir Modestus eine Botschaft?«, wollte er von Renna wissen und bemerkte, wie sich der Blick des Römers auf eine Stelle des Hafens konzentrierte. Er folgte mit seinen eigenen Augen und sah, dass sich seine Frage soeben beantwortete. Eine Delegation von vier Männern wanderte das Trümmermeer entlang, offensichtlich unbewaffnet, und während drei davon die Uniformen von Legionären trugen, hatte einer nur eine schlichte Toga an. Es dauerte einen Moment, bis sie sich auf die Höhe der Saarbrücken vorgearbeitet hatten, dann winkten sie zu dem Kreuzer hinüber.


  Renna deutete auf den Mann in der Toga. »Das dort ist Pallatius, der Privatsekretär des Modestus.«


  Joergensen gab Befehle. Das Ruderboot, mit dem Renna angekommen war, wurde erneut in Betrieb gesetzt, diesmal bemannt von vier Besatzungsmitgliedern der Saarbrücken. Nach etwa zwanzig Minuten war die Delegation unter Leitung des Pallatius auf dem stählernen Deck eingetroffen. Die vier Besucher schauten sich mit großen Augen um. Joergensen gab ihnen einige Augenblicke. Es schadete nicht, beim Sekretär des Modestus gehörig Eindruck zu schinden.


  Dann verbeugte sich der Mann. Er war von fortgeschrittenem Alter, mit grauweißem Haar, das sich am Hinterkopf lichtete. Sein hageres Gesicht wirkte beherrscht und er machte einen intelligenten Eindruck. Seine Stimme war angenehm, fast sanft, als er zu sprechen begann.


  »Mein Herr, der Prätorianerpräfekt Modestus, entbietet Euch seinen Gruß und übermittelt seine besten Wünsche.«


  Joergensen lächelte säuerlich. Ein massiver Angriff mit Legionären ließ erahnen, worin genau die »besten Wünsche« des Modestus bestanden. Er überließ es Renna, eine Antwort zu drechseln, die dem gegenseitigen Bedürfnis nach Formalitäten Genüge tat.


  »Können wir uns in einer Umgebung mit größerer Privatheit unterhalten?«, fragte Pallatius dann. Er winkte seinen drei Begleitern. »Diese verbleiben natürlich hier.«


  Joergensen sah dies als Vertrauensvorschuss und ging gerne darauf ein. Er und Renna führten den Sekretär in die Kapitänskabine, wo sie am heruntergeklappten Tisch Platz nahmen. Joergensen schloss die eiserne Tür, was ohne Zweifel ausreichenden Eindruck von Privatheit vermittelte, denn Pallatius ließ jede Hülle der Höflichkeit fallen.


  »Trierarch Joergensen, der Heermeister sowie die Hälfte Eurer Männer befinden sich in unserem Gewahrsam. Nachdem Ihr meinem Herrn einen großen Gefallen getan habt, wollen wir über ihre Freilassung reden – und darüber, dass sich Konstantinopel offiziell auf die Seite des Theodosius stellt.«


  Renna blinzelte. Joergensen war ebenfalls verwirrt, bemühte sich aber, dies nicht zu zeigen.


  »Einen großen Gefallen?«


  »Ihr habt die getreuen Soldaten gewisser fanatischer Elemente in der Stadtführung entweder dezimiert oder demoralisiert. Das hat den Handlungsspielraum meines Herrn erweitert. Hier, das ist für Euch.«


  Pallatius holte etwas aus seiner Toga hervor. Joergensen griff danach. Es war eine Pergamentrolle. Er öffnete sie und warf Renna einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Es ist von Rheinberg.«


  Einige Augenblicke vergingen, in denen sich Joergensen mit dem, was zwischen Rheinberg und Modestus besprochen war, auseinandersetzte und die schriftlich niedergelegten Befehle seines Vorgesetzten zur Kenntnis nahm. Pallatius wartete geduldig. Er sah Joergensen erwartungsvoll an, als dieser den Brief niederlegte. Diesmal fiel es dem Deutschen sichtlich schwerer, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Ihr kennt den Inhalt dieses Schreibens?«, fragte er Pallatius.


  »Ich kenne Eure Sprache nicht, Zeitreisender. Aber der Präfekt hat mich über das, was er mit Rheinberg vereinbart hat, in Kenntnis gesetzt.«


  Joergensen nahm sich einige Minuten, auch Renna auf den Stand der Dinge zu bringen. Dieser wirkte über die Wendung der Dinge zuerst erstaunt, dann verärgert.


  »Das heißt im Klartext, dass wir für Modestus die Drecksarbeit gemacht haben«, fasste er seine Einschätzung zusammen.


  »Das heißt vor allem, dass wir Feinde des Reiches ausgeschaltet oder geschwächt haben und dass es eine gute Chance gibt, Maximus eine schwere und umfassende Niederlage im Osten beizubringen«, erklärte Joergensen mit fester Stimme. Ohne auf eine weitere Reaktion des sichtlich empörten Renna zu warten, wandte er sich wieder an Pallatius.


  »Der Brief des Heermeisters enthält klare Befehle, die ich auszuführen gedenke. Renna, ich möchte, dass Sie den Leuten, die sich versteckt halten, den Weg zum Hafen weisen, damit sie die Schiffe ordentlich bemannen können. Dann wähle ich einen Teil der Truppe aus, die wir losschicken werden, um Modestus’ Familie zu befreien. Wie ich gehört habe, wird Rheinberg aus den Gefangenen, die offiziell noch in der Hand des Modestus sind, ebenfalls ein paar Kandidaten benennen. Wir wollen so schnell und entschlossen wie möglich handeln.«


  Renna nickte nur. Er mochte mit dem Gang der Dinge nicht völlig einverstanden sein, war aber einsichtig genug, um die leicht nachvollziehbaren Anweisungen Rheinbergs sofort umzusetzen. Er wusste, dass es anschließend noch genug Zeit für Diskussionen gab, und Joergensen erwartete, dass sich Renna den alten Modestus gehörig zur Brust nehmen würde, wenn es an der Zeit war – oder auch nicht, falls er bis dahin ebenfalls eingesehen hatte, dass dem Prätorianerpräfekt kein besserer Ausweg aus seiner eigenen misslichen Lage geblieben war. Joergensen bewunderte den alten Mann für seine gefährlichen Manöver, die letztlich eine Gefährdung für seine Familie darstellten. Aber das war für einen römischen Politiker möglicherweise Ansichtssache.


  Pallatius hatte weitere Informationen seines Herrn parat, vor allem einen Treffpunkt, zu dem Joergensen seinen Teil der Befreiungstruppe schicken sollte. Er stimmte mit den Angaben Rheinbergs im Brief überein, sodass der Kommandant der Saarbrücken zu der Überzeugung kam, dass das Vorhaben vertrauenswürdig geplant worden war.


  Renna verließ kurz darauf den Kreuzer, um in die Stadt zurückzukehren. Pallatius hingegen bot sich an, an Bord der Saarbrücken zu bleiben, um mit Hilfe seiner Autorität weitere Angriffe auf die Zeitenwanderer zumindest aufzuhalten. Er ging zwar davon aus, dass die Schlagkraft der Maximus-Loyalisten durch die massive Gegenwehr der kaiserlichen Geschütze keine große Gefahr mehr war – weniger quantitativ, sondern eher moralisch, da sich die meisten der Legionäre wahrscheinlich schlicht weigern würden, erneut als Kanonenfutter herhalten zu müssen. Dem Gemetzel waren genug der Männer entkommen, um auch unbeteiligten Kameraden die Gräuel des gescheiterten Angriffes in lebhaften Farben ausmalen zu können. Jeder noch so fanatische oder mutige Offizier würde große Probleme haben, jetzt noch die Disziplin gewährleisten zu können, die notwendig war, um einen erneuten Angriff zu wagen.


  Dennoch ließen die Besatzungen der vier Schiffe die Kaimauern sowie die See keinen Moment aus dem Blick. Mit Ferngläsern bewaffnete Augen suchten alle möglichen Zugänge sorgfältig und durchgehend ab. Mit etwas Sorge betrachtete Joergensen die einbrechende Nacht, die ein besonders entschlossener Offizier möglicherweise für einen neuen Versuch nutzen könnte. Aber die Schiffe selbst blieben durch Lampen und Fackeln erleuchtet, und zumindest die direkte Umgebung des Hafenbeckens war dadurch ebenfalls unter Beobachtung. Einen richtigen Überraschungsangriff würde es nicht geben. Und wenn die Saarbrücken erst anfangen würde, Leuchtkörper in die Luft zu schießen, die die Nacht zum Tage machen würden – Joergensen konnte sich gut vorstellen, welchen psychologischen Effekt das auf eventuelle Angreifer haben würde.


  Alles in allem war er zuversichtlich. Und seine Stimmung hob sich, als sich am frühen Abend, angeführt von Renna, die entkommenen Besatzungsmitglieder und Familien der vier Schiffe am Hafen versammelten, ganz offensichtlich ungestört durch gegnerische Angriffe oder Behinderungen. Um deren Verschiffung auf die Flottille zu gewährleisten, wurde eine Stunde lang hektisch mit allem gerudert, was sich noch auf dem Wasser halten konnte. Als die Leute auf den Schiffen verteilt worden waren, herrschte dort eine fast fröhliche Stimmung, nur getrübt durch das ungewisse Schicksal derer, die sich noch in Gefangenschaft befanden.


  Doch das, dessen war sich Joergensen sicher, würde sich bald ändern.
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  Ambrosius schaute auf den Mann hinab. Er wirkte nicht wie ein Sünder, ein Häretiker, soweit man jemandem dies von außen ansehen konnte. Das Priestergewand war ohne besondere Auffälligkeiten, in seinen Augen loderten auch keine Feuer und Geifer vor dem Mund fehlte ihm völlig. Eusebius wirkte wie ein ganz normaler Mann und das sanfte Zittern seiner Gliedmaßen hatte ohne Zweifel sowohl etwas mit der Aufregung wie auch mit den engen Fesseln zu tun, die er trug.


  Ambrosius saß hinter einem breiten Schreibtisch, zu seiner Rechten Petronius, zu seiner Linken Asarius, ein Gesandter des Bischofs von Rom. Außerdem befanden sich in dem schmucklosen Raum zwei Legionäre, die Eusebius vorgeführt hatten und die dem Schauspiel mit möglichst stoischer Gelassenheit folgten.


  Der Bischof von Mailand beugte sich vor.


  »Eusebius«, sagte er mit sanfter Stimme. »Die Dinge haben sich geändert.«


  Der Mann sah Ambrosius trotzig, ja vorwurfsvoll an. »Das habe ich gemerkt.« Unmerklich hob er seine gefesselten Hände, nicht als aggressive Geste, sondern als Anklage. Der Bischof machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Die Fesseln kann ich dir schnell abnehmen lassen. Es gilt nur, einige Formalitäten zu erfüllen.«


  Eusebius’ Körper straffte sich. In seine Augen trat ein misstrauischer Ausdruck.


  »Ich weiß schon, was Ihr meint, Bischof«, erklärte er dann mit fester Stimme.


  »Es gibt Phasen in der Entwicklung eines jeden Menschen«, so Ambrosius, »in denen muss man in sich gehen und sich erforschen. Es gilt herauszufinden, ob man in gewissen Dingen nicht einem Irrtum unterlag – einem hartnäckigen, ja vielleicht einem geliebten Irrtum, den loszulassen sicherlich schwerfällt. Doch Gott ist gütig, er gibt jedem die Chance, auf den rechten Weg zurückzukehren.«


  »Das hat hier alles wenig mit Gott zu tun«, begehrte Eusebius auf. »Es geht hier doch um Politik.«


  Ambrosius verzog sein schiefes Gesicht zu einer Maske der Trauer. Er schüttelte den Kopf wie über ein unartiges Kind. »Nein, es ist nicht Politik. Es ist die Suche nach der Wahrheit, die mich umtreibt, mein Freund.«


  »Dann sucht Ihr nur weiter, Bischof. Ich für meinen Teil habe sie gefunden.«


  Die Augen des Ambrosius verengten sich zu Schlitzen. Er hörte Petronius neben sich leise seufzen und wusste, was den Mann störte. Diese Sitzung würde wieder etwas länger dauern, daran gab es keinen Zweifel.


  Eusebius ließ die drei Männer nicht zu Wort kommen. Er schob sein Kinn vor, stand aufrecht und schaute in die Luft, als er mit fast monotoner Stimme sagte: »Gott allein ist der Vater. Er schuf die Welt durch das Wort. Jesus ist sein Sohn. Er ist begrenzt in Zeit, Wissen und Einsicht, denn allein der Vater, allein Gott ist allwissend, überall und allmächtig.«


  Dann konzentrierte sich sein Blick auf Ambrosius, der mit steinerner Miene zugehört hatte. »Ich bezweifle nicht die herausgehobene Position von Jesus an der Seite des Herrn, ich bezweifle nicht, dass aus seinem Munde in wahrer, direkter göttlicher Inspiration Worte der Wahrheit und ewige, gültige Lehren auf uns gekommen sind. Aber Jesus wurde nur an Gott teilhaftig, er ist nicht Gott, sondern Kreatur. Nichts und niemand ist dem Vater gleich, nicht einmal sein eigener Sohn.«


  Eusebius holte tief Luft. Ambrosius kam nicht umhin, ihm einen gewissen Respekt zu zollen. Der Priester hatte das arianische Credo in wenigen Worten recht gut dargestellt, in allen seinen häretischen Elementen, in seiner tumben, auf heidnischen, von den griechischen Philosophen überkommenen Vorstellungen beruhenden Falschheit. So eingängig, so logisch sie auch klingen mochte, so sehr widersprach sie aber der Gewissheit, dass die Dreieinigkeit allein das Wesen Gottes auf eine Weise beschrieb, wie es menschliche Einsichtsfähigkeit eben beschreiben konnte.


  Daran gab es nichts zu rütteln.


  Eusebius war ein gebildeter Mann, durchaus angesehen in der Gesellschaft, hatte niemals in seinem Leben die Hand gegen jemanden erhoben, ein friedfertiger Mann, eine Stütze seiner Gemeinde. Obgleich Ambrosius die Wut in sich aufkommen fühlte, beschloss er, es ein letztes Mal mit ihm zu versuchen.


  Er beugte sich nach vorne, maß den Priester einen Moment mit einem väterlich-strengen Blick und sprach: »Eusebius, mein Freund. Ich habe großen Respekt vor Menschen, die für ihre Überzeugungen eintreten. Ich weiß, wie es ist, wenn Dinge passieren, die den eigenen Ansichten widersprechen.«


  Sein Gegenüber machte ein abschätziges Gesicht. »Bischof, Ihr habt ja nun die Gelegenheit, Euch an jenen zu rächen, die dafür verantwortlich sind. Ich darf zu Protokoll geben, dass ich niemals einen Trinitarier angegriffen oder ihm seine Überzeugung streitig gemacht habe. Ich war froh, als das Toleranzedikt nicht nur bestätigt, sondern auch auf die unterschiedlichen Strömungen in der Christenheit ausgeweitet wurde. Ich kann damit leben, dass es Trinitarier gibt. Ihr aber, Bischof, könnt offenbar nicht ertragen, dass Arianer ebenfalls existieren.«


  Ambrosius sah, wie ihn der Priester in gefährliche Untiefen lockte, und sein Respekt vor dem Mann wuchs. Er zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen.


  »Ich ertrage Euch ganz gut, Eusebius, und die Euren. Ich ertrage jedoch nicht, dass das Reich, in dem die Etablierung der Staatskirche kurz vor der Vollendung steht, in eine Situation gebracht wird, in der äußere Feinde innere Zwietracht zu ihrem eigenen Zwecke ausnutzen können. Schaut Euch doch die Goten an, die erst vor Kurzem den Osten bis an den Rand des Zusammenbruches getrieben haben. Arianer, allesamt, wenn nicht Heiden.«


  »Arianer, denen Haus und Heimat von wirklichen Heiden, nämlich den Hunnen, gestohlen wurden und die von ihren christlichen Mitbrüdern, kaum hier eingetroffen, ausgenutzt und betrogen worden sind«, erwiderte Eusebius mit völliger Ruhe. Es schien, als wolle er sich nicht provozieren lassen, was Ambrosius sehr bedauerte. Jemanden in Rage zu versetzen, bedeutete im Regelfalle auch, dass dieser jemand begann, Fehler zu machen und Dinge zu äußern, die man anschließend, sorgsam protokolliert, gegen ihn benutzen konnte. Eusebius war intelligent, wortgewandt und leider auch sehr beherrscht.


  Bedauerlich.


  Ambrosius wechselte einen kurzen Blick mit Petronius, der das Protokoll führte und bisher nur einige karge Sätze niedergelegt hatte. Der Priester zuckte etwas ratlos mit den Schultern. Der Bischof von Mailand sah keine andere Möglichkeit, als sich auf den Pfad zu begeben, der gleichzeitig der am einfachsten zu beschreitende wie auch der am wenigsten überzeugende war. Er musste sich darauf zurückziehen, dass der Imperator Befehle erteilt hatte.


  »Eusebius, es gibt eine eindeutige Politik des Maximus, und dies sollte Euch auch wohl bekannt sein«, hob er also mit einem leicht säuerlichen Gesichtsausdruck an. »Der Kaiser wünscht sich Einheit und Einigkeit in der Christenheit, eine starke Staatskirche, eine Union von Reich und Glauben, die sowohl unser aller Seelenheil befördert wie auch dafür sorgt, dass wir unseren äußeren wie inneren Feinden mit gemeinsamer Stärke begegnen.«


  Ambrosius fragte sich, ob sich seine Worte in den Ohren des Eusebius genauso hohl anhörten wie in den eigenen. Er wischte den Gedanken fort und redete weiter, ehe sein Gegenüber etwas entgegnen konnte.


  »Arianer bekommen nunmehr die Wahl, und es ist ein Zeichen der Gnade des Kaisers wie auch seines Bestrebens, dem Blutvergießen ein Ende zu bereiten. Er öffnet Euch die Tür, er breitet seine Arme aus. Schwört ab vom arianischen Irrglauben, bekennt Euch zur Dreieinigkeit und erkennt die geistige Führung des Bischofs von Rom an, und Euch soll verziehen werden. Ihr bleibt Priester, in Eurer Gemeinde, könnt weiterhin alle Eure Pflichten und Dienste erledigen, genießt Steuerfreiheit und alle Privilegien sowie den allgemeinen Schutz und die Bevorzugung des Reiches.«


  Eusebius hatte aufmerksam zugehört und genickt. Schließlich, als Ambrosius ihn auffordernd anschaute, runzelte er die Stirn, als fehle ihm etwas.


  »Um die Verheißung komplett zu machen, Bischof, fehlt noch die dazu gehörige Drohung«, machte er Ambrosius aufmerksam. Dieser hatte gehofft, dass sich das von selbst erschließen lassen würde, und verachtete Eusebius dafür, dass dieser ihn zwang, das Unausweichliche laut auszusprechen – vielleicht, weil doch tief in ihm irgendwo eine Stimme sagte, dass in alledem eine grundsätzliche Ungerechtigkeit, ein Widerspruch lag, den Ambrosius nicht wahrhaben wollte oder den er letztlich für nachrangig hielt.


  »Ihr werdet sterben, Eusebius«, sagte er einfach.


  Der Priester nickte erneut, mehr zu sich selbst, tat für einen Moment so, als müsse er sich das Angebot des Bischofs überlegen, obwohl Ambrosius ganz genau wusste, dass es keiner weiteren Überlegung bedurfte. Dann seufzte der Arianer, weniger aus Selbstmitleid, sondern eher mit einem gewissen Fatalismus in der Stimme.


  »So sei es denn, Bischof von Mailand. Der jüngste Tag ist ohnehin nicht mehr weit, also macht es keinen großen Unterschied, wann genau ich vor den Herrn trete. Ich bin zuversichtlich, dass er letztendlich nur ein geringes Verständnis für unseren Streit haben wird, andererseits bin ich schon immer ein recht sturköpfiger Mann gewesen. Ich jedenfalls gedenke nicht, irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, zurückzunehmen oder meinen Überzeugungen abzuschwören, nur um mein Leben zu bewahren oder in Amt und Würden zu bleiben.«


  Er sah Ambrosius forschend an. »Ich frage mich gerade, ob Ihr in meiner Situation genauso handeln würdet. Und ich frage mich, ob es sein könnte, dass die durch das Toleranzedikt ausgesprochene Milde in Eurem Falle nicht der Gnade zu viel ist – denn ich glaube, Staatsmord wird dadurch nicht abgedeckt.«


  Ambrosius winkte den Legionären. Diese ergriffen den Arianer und zerrten ihn ohne weiteren Kommentar aus dem Raum.


  Der Bischof erhob sich und trat an das Fenster, das zum Hof hinwies. Er sah hinaus. Eusebius wurde auf den Hof hinausgezerrt, das Gesicht des Arianers trotz seiner kühnen Worte von Angst gezeichnet. Er sprach leise Gebete, wie man an den Mundbewegungen unschwer erkennen konnte, und für einen Moment erwog Ambrosius, ihm die Möglichkeit zu geben, ein ordentliches Gebet zu sprechen, einen Abschluss zu finden.


  Andererseits, so dachte er, war Eusebius nun wahrlich keiner mehr, den er als Christ bezeichnen wollte, niemand, dem besondere Aufmerksamkeit oder Nachsicht entgegengebracht werden musste. Er hatte sich selbst ins Abseits gestellt, obgleich ihm eine Tür zur Rettung weit geöffnet worden war. Er war, letztlich, an seinem Schicksal selbst schuld.


  So beruhigt, betrachtete Ambrosius, wie der Priester von zwei Männern festgehalten wurde, nun am ganzen Leibe zitternd, um dann von einem Schwert durchbohrt zu werden, schnell, sauber, professionell. Der Leichnam sackte blutbesudelt zu Boden.


  Ambrosius wandte sich an Petronius.


  »Das Protokoll kann geschlossen werden«, sagte er leise.


  Und: »Rufen wir den Nächsten auf der Liste.«
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  Zwanzig Männer von der Saarbrücken, so hatte Rheinberg es mit Modestus vereinbart. Nur wenige waren aus den Gefangenen ausgewählt worden, um den Parteigängern des Maximus keinen Anlass zum Misstrauen zu geben. Die meisten kamen von jenen, die mittlerweile auf den vier Schiffen der kleinen Flottille Schutz gefunden hatten. Renna war der einzige Römer, der sie begleiten würde, von den fünf Gefolgsleuten des Modestus einmal abgesehen, schweigsamen Männern in weiten Umhängen, die auf von Geeren einen sehr suspekten Eindruck machten. Der Infanteriehauptmann würde das Kommando führen, er hatte die Soldaten ausgesucht und er würde letztlich die Verantwortung für die Unversehrtheit der Familie des Prätorianerpräfekten tragen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, erkannte aber eine Notwendigkeit, wenn sie sich ihm zeigte, und akzeptierte die Aufgabe klaglos. Rheinberg selbst würde im Gewahrsam des Modestus bleiben, bis die Aktion vorbei war, ein kleines Unterpfand vielleicht, sicher aber eine Fortsetzung der Scharade für die Maximus-Anhänger, die weiterhin und bis zuletzt glauben sollten, dass der alte Mann tat wie ihm geheißen. Von Geeren hatte gehört, dass eine Liste existierte, auf der alle bekannten Gefolgsleute des Usurpators standen, und dass Modestus, sobald er von der Befreiung – oder dem Tode – seiner Familie hörte, gedachte, diese Liste mithilfe der Zeitenwanderer abzuarbeiten. Diese Art von »Arbeit« missfiel von Geeren noch mehr. Sie war ihm zu politisch, klang nach Hinterhalt und Heimtücke, nach Säuberung, hatte den Ruch von Ehrlosigkeit. Er hoffte, dass die Männer des Präfekten den größten Teil der Drecksarbeit erledigen würden. Er wollte seine Leute so wenig wie möglich in diese Sache hineinziehen.


  Eine alte Frau und ihre erwachsene Tochter aus den Händen von Entführern zu befreien, das war ein Auftrag, der weitaus mehr nach seinem Geschmack war. Und so erfüllte er ihn mit einem gewissen Feuereifer.


  Es war dunkel, und sie hatten Konstantinopel bereits verlassen. Der Hauptmann saß in einer Kutsche, einem großen, geschlossenen Karren, erleuchtet durch zwei Öllampen, die schwankend von der Decke hingen, während das Gefährt langsam über die holprige Straße gezogen wurde. Niemand reiste bei Nacht, zumindest normalerweise. Man musste sehr vorsichtig sein, gerade zu einer Zeit wie dieser, wo die Sterne und der Mond durch Wolken verhangen waren und man kaum die Hand vor Augen erkannte.


  Den Gefreiten Sassmann störte das nicht. Der schlaksige Mann mit dem Schnurrbart saß im Schneidersitz inmitten des Karrens, beobachtet nur von seinem Vorgesetzten, der am Kopfende, hinter dem Kutschbock, Platz genommen hatte. Obgleich es stark rumpelte und schwankte, hatte Sassmann sein Gewehr auf einer Decke vor sich in Einzelteile zerlegt und säuberte diese mit akribischer Sorgfalt. Vieles, so fasste von Geeren für sich zusammen, war hier sehr wertvoll. Da war das Leben des Gefreiten, des besten Schützen in seiner langsam schrumpfenden Kompanie, ein Mann mit extrem ruhiger Hand und einem scharfen Auge. Da war das Gewehr, für das es keine Ersatzteile gab, was unter anderem ein Grund für die beständige Pflege war, die der Soldat ihm angedeihen ließ. Und da war die Munition, der Vorrat nach all den Kämpfen auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Erst wenn Dahms seine Manufakturen wieder in Gang setzen konnte, gab es Aussicht auf Ersatz, irgendwann einmal. Doch bis dahin würde noch sehr viel Zeit vergehen und so hatte jede verbliebene Patrone einen ganz besonderen Wert erhalten. Von Geeren hoffte, dass sie im Besitze Sassmanns diesen Wert noch steigern würden, und daher hatte der Gefreite als einer der wenigen Soldaten in der Truppe an Munition keinen Mangel.


  Von Geeren sagte nichts, er schaute nur zu. Sassmann war ganz Konzentration, seine schlanken Finger emsig beschäftigt. Es gab kein besser gepflegtes Gewehr in seiner Truppe, dessen war sich der Hauptmann sicher. Alle seine Männer ließen Sorgfalt walten und es gab selten Anlass zur Klage. Aber Sassmann war nahezu besessen, mit seiner Waffe auf eine höchst unerotische Weise verheiratet. Von Geeren fragte sich manchmal, was der Mann wohl tun würde, wenn ihnen dereinst wirklich die Munition ausgehen oder alle Gewehre irreparabel beschädigt sein würden. Bis dahin, so war seine Prognose, würde Dahms Musketen in Serie produzieren lassen, und Sassmann würde ein neues Baby finden.


  Der Gefreite setzte die Waffe mit methodischen Bewegungen wieder zusammen. Er wollte dabei keinen Geschwindigkeitsrekord aufstellen, stattdessen arbeitete er sorgsam. Als das Gewehr in funktionsfähigem Zustand war, begann er, das Magazin zu füllen. Er begutachtete jede Patrone einzeln, hielt sie ins schwache Licht der Öllampen, ehe er sie einsteckte. Dann, mit einem zufriedenen Lächeln, legte er die Waffe ab, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Wenige Momente später zeigten das regelmäßige Heben und Senken des Brustkorbs und der entspannte Gesichtsausdruck, dass der Mann eingeschlafen war. Von Geeren hatte keinen Zweifel daran, dass er sofort hellwach sein würde, wenn sein Unterbewusstsein eine potenzielle Gefahr wahrnahm. Das war mittlerweile bei allen von ihnen so.


  Der Hauptmann schloss auch die Augen, doch Schlaf fand er nicht. Er lauschte dem Rumpeln des Wagens, fragte sich, wie lange sie noch reisen mussten, und schreckte hoch, als die Bewegungen ein Ende nahmen.


  Er musste doch eingenickt sein. Mit einem Ächzen kletterte er hinaus. Es war frisch draußen; und feucht, als hätte es gerade geregnet. Es war immer noch sehr dunkel. Von Geeren schaute auf die Uhr. Sonnenaufgang in etwa einer Stunde. Sie mussten sich sputen.


  Einer der Männer des Modestus trat auf ihn zu, Lucian mit Namen. Er sagte nichts, sondern gestikulierte nur in eine Richtung. Die Truppe war hinter einem Hügel angekommen, hier wurden die Pferde angebunden. Von Geeren folgte Lucian die Anhöhe hinauf, bis dieser ihn hinter einen Baum zog, dann mit ausgestrecktem Arm in das Tal wies. Der Hauptmann blinzelte, doch dann machte er den Schein einiger Laternen aus. Eine Latifundie erstreckte sich im Tal vor ihnen, so weit konnte er Einzelheiten ausmachen. Das Hauptgebäude war relativ klein, von einer geweißten Mauer umgeben, die in der Nacht sanft schimmerte.


  »Das ist es?«, fragte er unnötigerweise, nur um sich auch ja zu vergewissern.


  Lucian nickte nur. Der Hauptmann holte seinen Feldstecher hervor und schaute hindurch. Das Anwesen wurde durch mehrere Laternen erhellt, die in regelmäßigen Abständen an Masten oder Mauervorsprüngen hingen. Ihr Licht war schwach, aber es genügte, um dem suchenden Blick des Feldstechers Orientierung zu bieten. Von Geeren machte die ersten Wachsoldaten aus, die eher lustlos über den Innenhof schlurften. Am Tor standen ebenfalls zwei Männer, mehr angelehnt als aufrecht. Alles erweckte einen eher schläfrigen Eindruck. Eine recht gute Ausgangsposition für einen Angriff. Der Hauptmann schätzte die Entfernung von der Anhöhe bis zur Mauer auf etwa 1500 Meter. Auf dem Weg dorthin gab es zahlreiche Deckungsmöglichkeiten: kleine Mauern, Büsche, Bäume. Das Tor war dem Hügel seitlich abgewandt, er lag nicht direkt im Blickfeld der draußen stehenden Wachen. Und die Mauer selbst war zwar mannshoch, aber hatte keinen Wehrgang oder Turm, an dem weitere Beobachter stehen konnten. Wenn sie sich vorsichtig und leise verhielten, würden sie sich dem Anwesen völlig unbemerkt nähern können.


  »Der Feuerwerker!«, flüsterte von Geeren nach hinten. Er hörte, wie jemand den Hügel hinaufkam und sich neben ihn hockte. Wachtmeister Kretschmann war einer der beiden Feuerwerker der Kompanie, ein unersetzlicher Fachmann mit einem Faible für Explosionen und weitflächige Zerstörungen. Er nahm den Feldstecher schweigend entgegen und musterte die gebleichte Mauer eine gute Minute lang, ehe er das Glas zurückgab.


  »Es reichen eine Handvoll Handgranaten«, flüsterte er. »Ich verbinde die Zünder, dann bums, mächtig großes Loch. Wir müssen gucken, dass uns die Steinsplitter nicht erwischen, aber das ist alles. Kein Problem.«


  Von Geeren nickte. Wenn Kretschmann meinte, es wäre kein Problem, dann vertraute er dem Mann. Hinein kamen sie also schon einmal.


  Ein erneuter, prüfender Blick auf die Uhr. Der Sonnenaufgang näherte sich. Noch schliefen dort unten alle. Es war Zeit.


  »Gebt das Signal!«, flüsterte er dem Feuerwerker zu. Der nickte und hastete den Hügel wieder hinunter. Der Hauptmann folgte ihm, dann gab er eine knappe Einweisung in das Gelände und wies auf die vereinbarte Vorgehensweise hin. Es gab keine Fragen. Die Zeitreisenden trugen das Feldgrau, das sie bei diesen Lichtverhältnissen fast unsichtbar machte, und auch die Männer des Modestus, bewaffnet mit langen Dolchen, die sie mit professioneller Gelassenheit handhabten, hatten sich in dunkle Kleidung gehüllt – nicht zum ersten Mal in dieser Kombination, wie von Geeren vermutete, ohne es laut auszusprechen. Es waren sehr schweigsame Männer und es blieb nur zu hoffen, dass sie sich weiterhin dem Kommando des Hauptmannes unterwerfen würden.


  Wenige Minuten später näherten sie sich in einer langen, lockeren Kolonne, jede Deckung nutzend, dem Anwesen, deutlich außerhalb des Blickfeldes der Torwachen. Erst hatte von Geeren erwogen, nur eine kleine Gruppe mit dem Feuerwerker nach vorne zu schicken, sich dann aber dagegen entschieden. Ging etwas schief, würden diese leicht überwältigt werden, und das konnte er nicht riskieren.


  Von Geeren musterte die Mauer mit großer Aufmerksamkeit, doch es war niemand zu erkennen. Bald hatten die Angreifer das Bauwerk erreicht, drückten sich in einer Linie an die weiße Oberfläche und Feuerwerker Kretschmann hatte seinen Auftritt. Mit der gelassenen Nonchalance eines Mannes, der ständig in der Gefahr lebte, Gliedmaßen durch unvorhergesehene Explosionen zu verlieren, platzierte er das Bündel Handgranaten an einer Stelle. Die Männer zogen sich zurück, duckten sich hinter Bäume und Büsche oder legten sich einfach nur so flach wie möglich auf den Boden. Kretschmann rollte eine Zündschnur aus und spazierte an von Geerens Seite, der in einer Art flachem Graben lag und fühlte, wie seine Stiefel mit Feuchtigkeit vollliefen. Er ignorierte die Nässe, sah, wie Kretschmann sich neben ihm niederließ, die Zündschnur mit dem Auslöser in der Hand, und den Hauptmann auffordernd ansah.


  Dieser nickte nur.


  Sekunden später gab es einen ohrenbetäubenden Knall, als die aneinandergebundenen Granaten zusammen explodierten. Bei Kretschmann gab es keine Blindgänger. Großes Geschrei ertönte von innen, voller Angst und Verwirrung. Von Geeren war bereits aufgesprungen und schwang sich mit gezückter Pistole in das mannshohe und gut zwei Meter breite Loch, das die Detonation gerissen hatte. Aus einem Gebäude taumelte ein Bewaffneter, noch mit Schlaf in den Augen, das Schwert halb gehoben. Von Geeren hob den Lauf seiner Waffe und drückte ab. Er traf den Soldaten mitten in die Brust, der sackte zusammen, fiel lautlos zu Boden, sodass von Geeren über ihn hinwegsteigen konnte. Das Geschrei wurde lauter. Hinter von Geeren strömten die Kameraden in den weiten Hof. Sassmann hockte sich direkt neben das Loch, legte sein Gewehr an. Während die anderen Männer sich nach rechts hielten und auf das Haupthaus zurannten, wies der Lauf seiner Waffe nach links.


  Vom Tor her rannten drei der Entführer mit gezückter Klinge auf das Mauerloch zu. Sassmann zielte mit unbewegtem Gesicht, drückte ab, lud nach, drückte ab, lud nach, drückte ein drittes und letztes Mal ab, senkte die Waffe, die Augen aufmerksam auf den Hof gerichtet, auf das kleine Torhaus, die Nebengebäude. Sein Blick ignorierte die drei bewegungslosen Körper, für deren Tod er verantwortlich war, und dass sie tatsächlich tot und nicht nur verletzt waren, daran gab es für den Obergefreiten keinen Zweifel.


  Er blieb in der Hocke, das Gewehr locker gesenkt. Wer auch immer sich ins Freie wagen würde, war bereits jetzt ein toter Mann. Ein zweiter Zeitreisender hockte sich neben ihn, als sein persönlicher Feuerschutz und Leibgardist. Die anderen hatten derweil das Hauptgebäude erreicht, dessen Tür weit offen stand. Zwei weitere der Bewacher waren herausgerannt und hatten das Schicksal ihrer Kameraden geteilt. Blut mischte sich in den weißen Kies des Hofes und ein nicht ganz sauberer Schuss hatte lautes Schmerzensgeschrei zur Folge. Nicht jeder war ein Sassmann und es schoss sich im Laufen auch weniger akkurat als in einer vorbereiteten Stellung.


  Wenn der Verletzte das Scharmützel überlebte, würde er versorgt werden, wie jeder andere auch, das waren von Geerens Befehle. Keine Gnadenschüsse, keine Hinrichtungen. Sie waren Soldaten, keine Scharfrichter.


  Das Hauptgebäude war von durchaus beachtlichen Ausmaßen und umfasste zwei Stockwerke. Von Geeren selbst stürmte mit einigen Männern die Treppe hinauf, während eine zweite Gruppe versuchte, so schnell wie nur möglich die Räume im Erdgeschoss zu sichern. Der Überraschungseffekt begann nachzulassen. Es fielen Schüsse, als sich Wachsoldaten den Angreifern mit den ungewohnten Waffen entgegenstellten. Dann ein spitzer Schrei, definitiv aus dem Munde einer Frau.


  Von Geeren stürmte in einen Raum und sah, wie zwei Männer die Geiseln ergriffen hatten, eine alte Dame, weit über 60, und eine noch relativ junge Frau, vielleicht 25, beide mit tiefen Rändern unter Augen, die vor Angst weit aufgerissen waren. An ihren Kehlen lagen Klingen und die Geiselnehmer hielten sie in einem eisernen Griff. Im Blick der beiden Männer stand Verzweiflung und Entschlossenheit, eine meist für alle Beteiligten tödliche Kombination.


  Von Geeren hob die Hände, die beiden Matrosen von der Saarbrücken, die mit ihm waren, senkten die Gewehre. Der Hauptmann steckte seine Pistole mit langsamen Bewegungen in das Holster und zeigte den beiden aufgeregten Geiselnehmern seine leeren Handflächen.


  »Wir können reden«, meinte er dann langsam und gut vernehmlich. »Ich bin Tribun von Geeren, direkter Bevollmächtigter des Heermeisters Rheinberg. Ich habe die Autorität, Verhandlungen zu führen und Abkommen zu vereinbaren.«


  Die Klingen an den Hälsen der Frauen zitterten. Die beiden Geiselnehmer wechselten einen schnellen Blick.


  Einer, ein bärtiger, muskulös gebauter Mann in mittleren Jahren, ergriff das Wort.


  »Die Frauen werden sterben, wenn Sie angreifen.«


  Von Geeren nickte. »Ja. Das möchte ich gerne verhindern.«


  Von unten erklangen Schüsse, Schmerzensschreie, dann kam Sassmann die Treppe hinauf, stand in der Tür, erfasste die Lage, senkte die Waffe und meldete: »Alles gesichert, Herr Hauptmann!« Er warf den Geiselnehmern einen langen Blick zu, drehte sich um und ging.


  »Sie haben meinen Mann gehört«, sagte von Geeren. Der Gefreite hatte ihm auf Griechisch gemeldet, sicher nicht ohne Hintergedanken. »Wir haben Ihre Männer entweder alle unter Kontrolle oder sie sind tot. Einige vielleicht auch verletzt, aber wir können uns erst um sie kümmern, wenn das hier gelöst ist.«


  Das war zwar gelogen, aber von Geeren wollte an das Ehrgefühl des Bärtigen appellieren. Damit kam er nicht weit, denn dieser verzog sein Gesicht.


  »Es geht hier um mich und meinen Freund, Tribun!«, erklärte er dann. »Ich werde sterben, wenn ich die Frauen töte, das weiß ich sehr wohl, aber ich werde sie beide mit in den Abgrund ziehen. Was also bieten Sie uns an?«


  Von Geeren schöpfte Hoffnung. Der Mann war offenbar zu einem Geschäft bereit.


  »Ich biete Ihnen freies Geleit an. Sie können beide das Anwesen unbewaffnet verlassen und ihrer Wege ziehen. Sie werden nicht verfolgt und auch sonst nicht behelligt.«


  »Was sind unsere Garantien?«


  Der Hauptmann schüttelte mit dem Kopf. »Mein Wort als Offizier. Aber was sonst kann ich Ihnen als Garantie anbieten?«


  »Wir behalten die Frauen und lassen sie erst frei, wenn wir weit genug fort sind.«


  Von Geeren hatte diese Antwort befürchtet.


  »Ich biete Ihnen stattdessen an, mich als Geisel mitzunehmen, und dazu noch 100 Golddenare, die ich mit mir führe. Maximus wird nicht erfreut sein, dass die Frauen befreit wurden. Das Gold wird Ihnen ermöglichen, irgendwo neu anzufangen und nicht mehr in das Blickfeld des Imperators zu geraten. Eine solche Chance kommt nicht alle Tage.«


  Der Kamerad des Bärtigen schien anzubeißen, denn er warf dem Wortführer einen fast schon bittenden Blick zu. Dieser überlegte und wog die Möglichkeiten ab. Der winzige Ausweg, der sich ihm eröffnete, war alles, was ihm alternativ zum Tode noch blieb, auch auf die Gefahr hin, dass von Geeren ihn anlog.


  Andererseits, auch hier wirkte der gute Ruf der Zeitenwanderer. Sie waren nicht als Lügner oder ehrlose Halunken bekannt. Böse Häretiker und Dämonenbeschwörer vielleicht, aber keine Lügner. Man musste mit dem arbeiten, was man hatte.


  »Also gut«, rang sich der Mann schließlich zu einer Entscheidung durch. Von Geeren ließ seine Waffe fallen, hob die Hände und machte einen Schritt nach vorne.


  »Keine Aktionen!«, befahl er den beiden Soldaten bei ihm. »Ich bin eine Geisel!«


  Sie nickten zögerlich.


  Die Geiselnehmer sahen sich erneut an, dann verschwanden die Klingen von den Kehlen der Frauen. Von Geeren machte einen weiteren Schritt nach vorne, stand nun direkt vor der Tochter des Modestus, die, er erinnerte sich, den Namen Lucia trug. Sie starrte ihn aus dunklen Augen an. In ihrem Blick lagen Erschöpfung, Angst und Dankbarkeit. Von Geeren schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, dann wurde sie fortgestoßen, stolperte auf die beiden anderen Soldaten zu, während eine Faust von Geeren ergriff und herumwirbelte. Augenblicke später spürte er die warme Klinge an seinem Hals, erhitzt durch die Haut der Tiziana, und er schloss die Augen in Erwartung einer unbeherrschten Reaktion.


  Doch die Geiselnehmer waren nicht unbeherrscht. Sie drückten den Hauptmann zielstrebig aus dem Raum, an den beiden Frauen vorbei, die erleichtert in die Arme verdattert dreinblickender Matrosen gesunken waren. Für sie war die Qual endlich vorbei.


  Männer kamen von Geeren entgegen. Er hob abwehrend die Hände, bedeutete ihnen, die Waffen zu senken. Dann traten sie ins Freie. Wenn die beiden Geiselnehmer vorher Zweifel daran gehabt haben sollten, was mit ihren Kameraden passiert war, so würde sich dieser jetzt sicher in Wohlgefallen aufgelöst haben. Das Anwesen war fest in der Hand der Befreier. Die toten Entführer wurden bereits in einer Ecke des Hofes zusammengetragen, die Verletzten versorgt. Einige der Männer hatten sich ergeben und saßen gefesselt an einer Wand, unweit des in die Mauer gesprengten Loches.


  »Pferde!«, rief der Bärtige. Von Geeren wiederholte den Befehl. Zwei der Tiere, die die Entführer in einem Stall bereitgehalten hatten, wurden gebracht.


  »Hoch mit dir!«, befahl der Bärtige. Von Geeren zog sich aufs Pferd, die Klinge des Mannes nur mit sanftem Druck an seinem Schritt. Er machte keine Bewegungen, die der Geiselnehmer falsch interpretieren konnte. Dann spürte er, wie der Mann sich hinter ihm auf das Tier wuchtete und die Zügel in die Hand nahm. Wenige Augenblicke später ritten sie durch das offen stehende Haupttor hinaus.


  Von Geeren wappnete sich. Das konnte jetzt schiefgehen. Der Bärtige, der hinter ihm saß und mit einer Hand weiterhin eine Klinge an den Körper des Deutschen presste, war ein massiger, muskulöser Mann. Er trug vorne einen metallenen Panzer, wie ein Legionär, und am Rücken gleichfalls. Mit etwas Glück würde …


  Von Geeren zuckte zusammen, als er den erwarteten Knall hörte. Für eine winzige Sekunde presste sich die Klinge tiefer in sein Fleisch, doch dann erschlaffte der Bärtige, stöhnte auf und fiel rücklings vom Pferd. Ein hässliches Knacken ertönte, als er zu Boden schlug. Das Pferd blieb stehen, tänzelte unruhig hin und her. Von Geeren glitt sofort hinunter, duckte sich, dann kam auch schon der zweite Knall.


  Doch so gut Sassmann als Schütze auch sein mochte, der zweite Geiselnehmer hatte schnell reagiert. Er war auch vom Pferd gerutscht, hatte die Klinge gezogen und der Obergefreite hatte ihn verfehlt.


  Von Geeren machte einen Schritt auf den Bärtigen zu, der regungslos auf dem Boden lag. Der andere Entführer stellte sich ihm in den Weg, das Schwert stoßbereit, das Gesicht zu einer Fratze der Wut verzerrt. Der Hauptmann stolperte rückwärts. Er hatte einem bewaffneten und erfahrenen Schwertkämpfer ohne seine Pistole nichts entgegenzusetzen.


  Dann zuckte sein Gegner zusammen. Von Geeren hatte den Schuss in seiner Konzentration diesmal gar nicht wahrgenommen. Er sah, wie der Römer entschlossen noch einen Schritt tat, verzweifelt bemüht, seine Klinge doch noch in den Körper von Geerens zu treiben, dann aber verließ ihn die Kraft und er fiel mit einem Seufzen zu Boden.


  Der Hauptmann sah auf. Vier seiner Männer kamen aus dem Haupttor gestürmt. Er atmete tief ein, wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. Oben auf dem Dach des Torhauses sah er, wie sich jemand aufrichtete und ihm zuwinkte.


  Da hatte sich jemand eine Belobigung redlich verdient, dachte von Geeren erleichtert und winkte zurück.


  Eine Belobigung und noch einiges mehr.


  Nicht zuletzt seinen eigenen, aufrichtigen Dank.
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  Volkert hasste Überraschungen. Als er einen Schritt zurücktrat und versuchte, möglichst emotionslos dreinzublicken, erkannte wohl nur sein alter Kamerad Secundus, dass er mit dem, was gerade passiert war, nicht notwendigerweise einverstanden war. Doch Sedacius lächelte ihn freundlich an, ganz so, als hätte er ihm einen Gefallen getan.


  Volkert war befördert worden. Der letzte Angriff der Truppen des Andragathius war zwar zurückgeschlagen worden – es war nicht mehr als ein Scharmützel von Vor- und Nachhut gewesen –, aber es hatte nicht nur gezeigt, dass ihnen der Heermeister des Maximus härter auf den Fersen war, als ihre eigenen Kundschafter ihnen glaubhaft gemacht hatten, sondern auch zum Tode des Primus Pilus der XVI. Legion, der Stammlegion des Sedacius, geführt. Die Umorganisation der Resttruppen des Theodosius in insgesamt 17 Legionen hatte zu einer exaltierten Stellung des ehemaligen Tribuns geführt – der nun in den Rang eines Legaten befördert worden war. Das Scharmützel hatte Zenturio Levantus, den ehemaligen Primus Pilus, den höchsten aller Zenturionen, mit einer schweren Verletzung dienstunfähig gemacht. Er würde es überleben, und er würde, so sagten alle, wiederum mit einer Beförderung zum Tribun in den aktiven Dienst zurückkehren, aber bis dahin gab es Vakanzen, und aus irgendeinem Grunde wurde Volkert ausersehen, eine solche zu füllen.


  Mit der Beförderung war er gleichzeitig vom Stand des Unteroffiziers in den eines Offiziers eingetreten. Er war dafür nicht einmal zu jung – der Krieg begünstigte schnelle Beförderungen, denn er sorgte auch für schnelle Verluste. Römische Zenturionen führten von der Front, sie waren daher den gleichen Gefahren ausgesetzt wie der einfache Soldat und starben genauso leicht wie dieser.


  Volkert hatte bisher Glück gehabt. Aufgrund des Personalmangels würde er aber trotz seiner erneut verbesserten Stellung in der Hierarchie keinen ruhigen Stabsposten erhalten: Als Erster unter den Zenturionen behielt er seine eigene Einheit und würde genauso durch den Dreck waten und das Schwert führen wie vorher, nur mit etwas besserem Sold und, das beunruhigte ihn mehr als alles andere, noch besseren Chancen für eine weitere Karriere. Vom Primus Pilus zum Tribun war es nicht weit, dann war auch der Schritt zum Adelstitel kein großer mehr, und wie Diokletian bewiesen hatte, gab es letztlich keinerlei echte Behinderungen für den Aufstieg.


  Volkert hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass irgendwann jemand seine wahre Identität ausplaudern würde. Somit hatte die Beförderung etwas Gutes. Die Wahrscheinlichkeit, dann Gnade in den Augen der Verantwortlichen zu finden, stieg mit jedem höheren Dienstgrad an. Was ihn eher wurmte, war die Tatsache, dass er nun dem Sedacius noch mehr verpflichtet war, und dann, wenn sich dessen Pläne zum Sturz des Theodosius konkretisierten, war es gut möglich, dass ihm diese Assoziation den Kopf kostete. Als einfacher Legionär konnte er auf Gnade hoffen – auch der Sieger benötigte weiterhin Soldaten. Aber in dermaßen exaltierter Stellung würde sich Volkert nicht mehr lange damit herausreden können, nur Befehle ausgeführt zu haben. Er wurde endgültig zum Mitverschwörer, zum Verräter.


  Er unterdrückte ein Seufzen, bewahrte die Selbstbeherrschung. Erst Deserteur, dann Hochverräter. Eine illustre Karriere, wahrlich. Volkert hatte nicht das Gefühl, noch besonders viel Kontrolle über sein Leben zu haben.


  Ihm blieb nicht viel Zeit, sich über seine Beförderung zu freuen oder zu ärgern. Seinen Marschbefehl hatte er bereits erhalten. Anstelle des verletzten Levantus würde er nun versuchen, den Vormarsch des Andragathius so weit wie möglich aufzuhalten, damit der Großteil des Heeres sich weit in Richtung der südlichen Häfen absetzen und, hoffentlich, bald nach Ägypten übersetzen konnte. Hier gab es gute Nachrichten: Die afrikanischen Provinzen hatten sich Theodosius als treu erwiesen, nicht zuletzt wohl deswegen, weil ihnen das weiterhin bestehende Toleranzedikt offensichtlich sehr wichtig war. Und sie hatten ihrerseits begonnen, die eigene Flotte instand zu setzen, neue Schiffe zu bauen und damit die Flucht des Kaisers nach Afrika zu unterstützen. Dazu kam, dass in Alexandria die Pläne für die Dampfmaschine frei zirkuliert worden waren und zumindest zwei Manufakturen damit begonnen hatten, eigene Prototypen herzustellen. Bald, so war man sich sicher, würde die Flotte des Kaisers wetterunabhängig operieren können. Und wenn sie das Mittelmeer beherrschten, hatte Maximus ein großes Problem.


  Darum ging es ja letztendlich: Maximus so lange Probleme zu bereiten, bis Rheinberg im Osten eine zweite Front gegen den Usurpator eröffnen würde.


  Es bereitete Volkert keine Freude, daran zu denken, dass im Falle eines Erfolgs der Pläne von Legat Sedacius der deutsche Heermeister gleich weiterkämpfen durfte. Unter anderem gegen Primus Pilus Thomasius, dem höchstrangigen aller Zenturionen in der Stammlegion des Sedacius, und bis dahin wahrscheinlich schon zum Tribun befördert, wenn es so weiterging.


  Volkert machte sich da keine Illusionen. Er steckte in einem Strudel. Und keiner, am wenigsten sein Freund Secundus, verstand, warum er sich dagegen wehrte, so schwach er es auch nur konnte. Der Strudel riss ihn nicht in die Tiefe, sondern zog ihn nach oben. Er wurde zu Stabsbesprechungen eingeladen, die einigen höherrangigen Offizieren verschlossen blieben. Das betraf nicht nur den Stab der Legion, zu dem er bereits als normaler Zenturio gehört hatte, sondern auch Planungen auf höherer Ebene, beim Kaiser selbst. Volkert hatte sich in diesen Treffen zurückgehalten, Schweigsamkeit bewahrt. Er hatte diese Aufmerksamkeit ja nicht einmal durch besonders vorlautes Verhalten hervorgerufen. Secundus hatte seine Idee mit der Flucht nach Afrika nach oben gemeldet und, erstaunlicherweise, keine Urheberschaft dafür beansprucht. Und dann, während des einen oder anderen Stabstreffens, hatte er es dann doch nicht geschafft, den Mund zu halten, und seine Meinung geäußert. Seine Ansichten waren nicht immer auf Zustimmung gestoßen, aber sie waren auch niemals als ausgemachter Blödsinn abgetan worden. Gerade weil er so selten sprach, hatten seine Beiträge ein eigenes Gewicht bekommen, das deren Inhalt, zumindest nach Volkerts Einschätzung, nicht ganz entsprach. Egal wie er es wendete und drehte, er sonnte sich derzeit in der Aufmerksamkeit zahlreicher Generäle, des Kaisers selbst, und alle nahmen an, dass seine militärische Karriere nach oben hin keiner Begrenzung unterlag. Dass er sich im Kampf bewährt, persönliche Tapferkeit gezeigt, dem Imperium in Gestalt des quadischen Königs einen höchst unerwarteten Bündnispartner beschert und in allem Übersicht und einen kühlen Kopf bewahrt hatte, sprach wohl ebenfalls für ihn. Nicht zuletzt war allgemein bekannt, dass er als Vorgesetzter gerecht und anständig mit seinen Untergebenen umging, keine unnötige Grausamkeit, aber auch keine allzu angreifbare Milde an den Tag legte und sich den ehrlichen, keinesfalls nur einen erzwungenen Respekt seiner Männer erworben hatte. So etwas sprach sich herum. Es wurde gerne gesehen, denn es half dem Zusammenhalt der Truppe, der Loyalität und dem gemeinsamen Ertragen auch widriger Umstände. Was sicher auch half, war die Tatsache, dass Volkert keinerlei Reichtum oder unnötigen Luxus präsentierte, sondern weitgehend so lebte wie alle anderen auch, von den persönlichen Diensten des Bertius einmal abgesehen. Diese nützten ihm zwar im Alltag eher wenig – der Germane hatte seine Faulheit zusammen mit seiner Genesung wieder zurückerhalten –, doch ausnahmsweise half das endlose Gerede des Legionärs sogar etwas, da er nicht müde wurde, die Dankbarkeit und die Loyalität seines Herrn zu seinen Untergebenen zu preisen.


  Tatsächlich war es eher peinlich. Aber da es unmöglich war, Bertius zum Schweigen zu bringen, half dieser, fast schon einen Mythos um den jungen Offizier zu etablieren. Die Männer suchten nach Vorbildern, nach Orientierung, nach Lichtgestalten, und sie waren oft nur zu dankbar, Dinge zu glauben, denen sie in anderer Situation mit größerem Misstrauen gegenübergetreten wären.


  Demnach steckte Thomas Volkert in einem Strudel, der ihn emporriss. Er wusste nicht, wie er noch steuernd eingreifen sollte. Das Einzige, was seinen Aufstieg jetzt noch beenden konnte, war ein Verfahren wegen Fahnenflucht oder die Waffe eines Feindes. Beides Alternativen, die er einer Karriere in den römischen Streitkräften keinesfalls vorzog.


  So tief in eher melancholische Gedanken versunken, kletterte Volkert auf sein Pferd. Seine Truppe bestand aus rund 500 Soldaten, alle beritten. Ihr Ziel war eine Vorausabteilung der Armee des Andragathius, die von Kundschaftern etwa zwanzig römische Meilen vom Marschweg der Männer des Theodosius gesichtet worden war. Während der Bandwurm der kaisertreuen Soldaten sich langsam, aber stetig durch den Süden Italiens bewegte, war es nun die Aufgabe des frischgebackenen Primus, die Truppen des Andragathius so lange zu stören und aufzuhalten, dass der Vorsprung der Armee des Kaisers nicht in Gefahr geriet.


  Der Morgentau lag noch auf den Gräsern, als die 500 Kavalleristen sich auf den Weg machten. Keiner der deutschen Infanteristen befand sich bei ihnen. Die verbliebene Munition sorgsam bewahrend, hatte man sie zur Sicherung der rückwärtigen Flanke des Marschgebietes eingeteilt. Sollten vorwitzige Angreifer nahe genug kommen, mussten diese mit gezielten Schüssen vertrieben werden. Das würde eine Weile sicher funktionieren, wenngleich die abschreckende Wirkung der Waffen aus der Zukunft der normalen Angst vor dem Tode gewichen war. Von einigen wenigen gar abergläubischen Geistern abgesehen hielt niemand die Metallstöcke noch für Dämonenwerk oder Hexerei. Die Erkenntnis hatte sich durchgesetzt, dass es sich um komplizierte und für den Laien kaum verständliche Handwerkskunst handelte – etwas, was ein Legionär rasch als effektive und legitime Waffe zu akzeptieren bereit war. Der Einsatz der Feldkanonen durch von Klasewitz hatte sicher auch dazu beigetragen, dass der Schrecken nachließ. Die Intelligenteren unter Andragathius’ Männern konnten mit etwas Fantasie nachvollziehen, wie aus den klobigen Bronzekanonen, mit der Zeit und dem richtigen Geschick, so etwas wie diese Metallstöcke werden konnte. Sie kannten ja auch den Unterschied zwischen den mächtigen, riesige Pfeile verschießenden Onagern und kleineren, vor der Brust zu spannenden Armbrüsten, die jedoch auf dem gleichen Prinzip basierten.


  Der Kampf, in den Volkert nun ritt, war aber einer unter Gleichen. Keine Kanonen für die Männer des Maximus – vor allem nicht bei einer beweglichen Vorausabteilung – und keine Gewehre für die Männer von Volkert. Der Fähnrich sehnte sich nach einer Pistole, einem vollen Magazin. Aber er konnte noch nicht darum bitten. Nur einige wenige Offiziere aus der Armee des Theodosius waren mit Feuerwaffen vertraut gemacht worden. Es gab einfach nicht genug Munition, um selbst überzählige Gewehre oder Pistolen allzu freigiebig zu verteilen. Also behielt man sie bei jenen, die am besten und somit effizientesten damit umgehen konnten. Offiziell hatte Volkert noch nie in seinem Leben eine solche Waffe in Händen gehalten. Er konnte daher auch keine berechtigten Ansprüche anmelden, ohne sofort großes Misstrauen auszulösen.


  Misstrauen konnte er derzeit gar nicht gebrauchen.


  Secundus gesellte sich zu ihm, führte die Kolonne der Männer gemeinsam mit Volkert an. Sie waren die beiden einzigen Führungsoffiziere des Einsatzes, kein Tribun wurde ihnen zur Seite gestellt. Secundus sah dies als Vertrauensbeweis an, Volkert jedoch als einen Anspruch, den er einzulösen hatte. Secundus sah darin die Chance auf Ruhm und Reichtum (vor allem Reichtum), Volkert erinnerte sich an ein Schwert in seinem Bauch und an den Schmerz und das Blut. Die Wunde, obgleich wunderbar verheilt, tat ihm immer noch weh, vor allem morgens, wenn das Wetter feucht war und kühl und trübe. Bertius, der damals zur gleichen Zeit seinen Arm verloren hatte, fühlte sich genauso. Es waren seltsame Momente, wenn beide Männer, vor allem der sonst so geschwätzige Legionär, am frühen Morgen vor dem Zelt saßen und den Brei in sich hineinlöffelten, aus dem normalerweise ihr Frühstück bestand. Beide fühlten die Wunden und beide wussten, wie der andere unter der Erinnerung litt. Weder Volkert noch Bertius sahen die Verletzungen als Auszeichnung an wie andere Männer, die ihre Narben zur Schau stellten und als Anlass für endlose Angebereien benutzten. Ob nun aufgrund der gleichen Einstellung oder aus anderer Motivation: Volkert und Bertius waren sich darin einig, das Schmerz und Blut und Qual nichts war, über das man sich freuen oder mit dem man angeben konnte.


  Das machte sie ziemlich unrömisch, fand Volkert. Einige seiner Offiziere in der Kaiserlichen Kriegsmarine hätten die Einstellung auch als ausgesprochen undeutsch und unmännlich bezeichnet. Wie schade, dass sich so manches über die Jahrhunderte aber auch gar nicht verändert hatte.


  »Jetzt geht es los!«, sagte Secundus mit einem erwartungsvollen Grinsen, beugte sich hinüber und schlug Volkert mit Kraft auf die Schulter.


  Dieser nickte nur. Er starrte auf den Weg vor ihm, den aus Stein und Erde wie auch den vor seinem geistigen Auge.


  Keiner von beiden sah sonderlich vielversprechend aus.
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  Natürlich hatte er ihr geglaubt.


  Als Julia Martinus Caius dargelegt hatte, dass ihr seine baldige Heimkehr zu Ohren gekommen war, und sie, treue Ehefrau, die sie war, natürlich alles darangesetzt hatte, um ihren so lange vermissten Gatten persönlich zu empfangen, hatte er dies mit einem Kopfnicken und einem geschmeichelten Grinsen zur Kenntnis genommen. Zu viel mehr war er nach der Seereise nicht in der Lage gewesen. Seine Völlerei und Trunksucht hatte sich mit dem Geschaukel der Schiffsfahrt nicht gut vertragen und er hatte nach eigenem Bekunden einige Tage kaum etwas zu sich genommen. Ungeachtet der Tatsache, dass Julia sich sicher war, dass Martinus dieses Defizit in Kürze wieder auszugleichen gedachte, glaubte sie ihm sogar: Er stand etwas wackelig auf den Beinen und war grün im Gesicht.


  Viel war ihm ansonsten nicht zu entlocken. Ravenna war fest in der Hand des Maximus, das war hier jedem klar. Die Umstände seiner Abreise waren gleichfalls nichts, was der getreue Gatte in allzu vielen Details hatte schildern wollen. Aus den Andeutungen wurde Julia klar, dass Martinus’ Vater nur verhaltene Begeisterung darüber gezeigt hatte. Mit einer gewissen Beruhigung hörte sie aber, dass ihre Familie wohlauf war, soweit es ihre Mutter und ihre Schwester betraf. Ihr Vater, Senator Michellus, hielt sich mit Rheinberg in Konstantinopel auf. Man hörte, dass die Saarbrücken dort gut empfangen worden war. Was sich danach ereignet hatte – vor allem, ob es dem Heermeister gelungen war, die notwendigen Schritte zum Aufbau einer östlichen Front gegen den Usurpator zu tun –, war allgemein unbekannt. Aber Konstantinopel war nicht weit und mit dem nun wieder aufkommenden Schiffsverkehr würden auch die Nachrichten schneller reisen. Julia war zuversichtlich, bald Neues aus der Hauptstadt des Ostens zu erfahren.


  Ihre Fluchtpläne hatte sie vorläufig begraben. Der arme Legionär war von ihr diskret und mit einem ordentlichen Handgeld aus ihren Diensten entlassen worden. Er hatte sich zum Glück mustergültig verhalten und war Caius gar nicht weiter aufgefallen. Die ganze Episode war sicher eine, die er einst seinen Kindern erzählen würde, ein seltsames Spielchen der Reichen, die nicht wussten, was sie wollten, und ihn für etwas bezahlten, was er gar nicht getan hatte. Und so nahm er das Gold entgegen und stellte keine Fragen, deren Beantwortung ohnehin zu nicht mehr als der Befriedigung seiner persönlichen Neugierde geführt hätte.


  Julia war mit Martinus zum Landgut der Verwandten zurückgekehrt, nach außen hin ganz die lächelnde Gattin, ihr Inneres zerrissen von Verzweiflung und ohnmächtiger Wut. Der erste Abend verlief störungsfrei, da sich Martinus schnell erschöpft zur Ruhe legte und noch an den Nachwirkungen der Seereise laborierte.


  Doch Julia wusste, dass dies nicht lange vorhalten würde. Sobald es ihrem Mann besser ging, würde er Forderungen stellen: nach Wein, nach Essen und nach ihr, wie es sein Recht war.


  Und ihr gingen die Ausreden und Tricks aus, um das zu vermeiden. Sie konnte jetzt weder die überstandene Schwangerschaft heranziehen noch eine Unpässlichkeit, sie hatte weder ihre Blutung noch einen anderen Hinderungsgrund. Obgleich sich alles in ihr dagegen sträubte, würde sie ihrem Ehemann in allem zu Diensten sein müssen und der Gedanke daran entfachte einen derartigen Abscheu, dass sie sich bald so fühlte, als hätte sie die mehrtägige Seereise bei schwerem Wellengang hinter sich gebracht.


  Julia fühlte sich hilflos.


  Und sie hasste es.


  Sie hasste es, dass jemand wie Martinus Caius nach römischem Recht in allem Verfügungsgewalt über sie hatte. Sie verabscheute es, ihm eine treue Gattin sein zu müssen, obgleich ihr Herz einem anderen gehörte, so unerreichbar dieser auch derzeit zu sein schien. Sie hasste es, auf alles, was um sie herum geschah, so herzlich wenig Einfluss nehmen zu können. Und nichts stieß sie mehr ab, als für den aufgedunsenen Leib des Martinus die Schenkel öffnen zu müssen, in Erfüllung ihrer heiligen Pflichten als ehrerbietige Gattin.


  Es war erst am dritten Abend nach seiner Rückkehr, als ihr Ehemann sich ihrer erinnerte. Am zweiten Abend hatte er sich, erholt von der Reise, zuerst den Magen vollgeschlagen, dann dem Wein zugesprochen, bis er vornübergekippt und schnarchend an der Tafel eingeschlafen war. Das hatte Julia noch eine kleine Atempause verschafft. Sie hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, persönlich die Sklaven zu dirigieren, die den schlaffen Leib ihres Gatten in sein Gemach schleppen durften, wo der seinen Rausch ausschlafen konnte. Sie ignorierte die mitleidigen Blicke, die ihr sowohl der Gastgeber wie auch seine eigene Frau zuwarfen, die offensichtlich beide ahnten, was Julia durchmachen musste. Aber auch sie konnten nichts gegen das tun, was das gute Recht eines römischen Ehemannes war.


  Der Rausch des Martinus ermöglichte es Julia, erneut Pläne zu schmieden. Und als am Ende des dritten Tages nach seiner freudigen Rückkehr die Schweinsäuglein des Martinus mit Wohlgefallen – andere hätten es wohl als pure Gier bezeichnet – auf den sanften Rundungen von Julias Brüsten ruhten und er sich nicht nur wegen des konsumierten Weins die Lippen zu lecken begann, war Julia vorbereitet. Da Martinus selbst diesen Abend beim Saufen an sich gehalten hatte, um noch anderweitig zum Zuge zu kommen, hatte Julia eine andere Ablenkung organisiert und dafür weder Kosten noch Mühen gescheut. Geholfen hatte die Tatsache, dass an diesem Abend ihre Gastgeber die Nacht bei Freunden in der Stadt verbrachten. Sie hatten also das ganze Anwesen für sich.


  Der Abend begann so, wie sie es erwartet hatte. Martinus warf ihr Blicke zu, deren Inhalt nicht lange interpretiert werden musste.


  »Heute Nacht, mein Schatz«, sagte er mit einem etwas schleppenden Tonfall, »wird es an der Zeit, dass wir uns um männlichen Nachwuchs kümmern!«


  Julia zwang sich ein Lächeln ab. »Unsere Tochter ist doch ganz bezaubernd!«, meinte sie. Martinus stieß ein Grunzen aus und machte eine abfällige Handbewegung.


  »Frauen«, sagte er. »Sie sind für manches gut, aber nicht dafür, die Familientradition fortzuführen und die Dinge zu tun, die die Welt bewegen.«


  Julia fragte sich einen Moment, welche weltbewegenden Dinge Martinus wohl bereits vollbracht haben mochte, sprach dies aber nicht laut aus. Ihr Mann war durchaus in der Lage, sehr aggressiv zu werden, vor allem dann, wenn man ihn auf Defizite ansprach, die er doch täglich fortzusaufen trachtete.


  »Ein Stammhalter!«, rief er laut und schlug mit der Faust auf die Lehne des Sofas. »Ein Stammhalter muss her und heute Nacht will ich ihn zeugen!«


  »Warum so eilig? Ich habe doch gerade erst entbunden!«, wandte Julia schwach ein. Sie machte Martinus nicht einmal einen Vorwurf. Seine Eltern wie auch ihre eigenen – vor allem die Mutter – erwarteten die Geburt eines Sohnes, und zwar nicht nur von ihr, sondern auch von ihrem Gatten, und das bald. Ausreden würden da nicht weiterhelfen. Der Unterschied bestand darin, dass Martinus der angenehme Teil zufiel, ihr aber das Ertragen dieses Mannes im Bett und anschließend das Ertragen einer weiteren Schwangerschaft mit einem ungewollten Kind. Ein hoher Preis, den viel zu viele Frauen zahlen mussten, wie sie fand.


  Martinus’ Rechte langte hinüber, landete klatschend auf ihrem Oberschenkel und begann sofort, diesen zu kneten. Julia starrte auf die blassen Wurstfinger auf ihrer schön gebräunten Haut und fragte sich, wie ein Mann glauben konnte, so eine Frau erregen zu können. Doch er ließ sich durch den ungläubigen Blick nicht davon abhalten, seine Hand weiter nach oben rutschen zu lassen, wohl in der Absicht, dadurch möglichst rasch die Bereitschaft zum notwendigen Zeugungsakt auszulösen.


  Julia musste handeln, ehe es zu spät war.


  Und so kam es, dass Julia, als sich Martinus ihr lüstern näherte, zweimal in die Hände klatschte.


  Ihr Gatte sah stirnrunzelnd auf. Sein Blick wanderte im Raum umher und blieb schließlich an der Tür hängen, die sich öffnete, um den Weg freizumachen für Julias Gäste.


  Julia hatte, wie es sich für eine aufopferungsvolle und vorausschauende Gattin gehörte, nichts unversucht gelassen, um ihrem Gatten zu gefallen.


  Julia hatte Frischfleisch bestellt.


  Martinus Caius fielen fast die Augen aus dem Kopf. Der halb zum Munde geführte Becher blieb in der Luft hängen, als ihr stilvoller und zurückhaltender Gatte mit aufgerissenen Lidern und geöffnetem Mund die Parade der Huren betrachtete, die den Raum betrat. Julia hatte ein Auge für Schönheit und sie hatte ein Auge für derbe, aufreizende Vulgarität. Von beidem hatte sie sich – mit genauen Anweisungen – in den Bordellen der Stadt das Richtige aussuchen lassen, in dieser Arbeit wieder unterstützt von einem gewissen Legionär, der sich mittlerweile fragen musste, warum die Götter es so gut mit ihm meinten: Er wurde dafür bezahlt, nackte Frauen zu begutachten und sie anzuwerben.


  Das war schon nicht übel.


  Der Ausdruck auf Martinus Caius’ Gesicht zeigte, dass sich die Mühe gelohnt hatte. Er starrte auf die wogenden Brüste einer etwas fülligeren Dame, die mit einem extrem dünnen Tuch bedeckt waren. Angesichts der Tatsache, dass es im Haus recht warm war und den meisten der Angetretenen der Schweiß auf der Haut lag, nützte das bisschen Stoff kaum, um irgendwas zu verdecken. Die Hure grinste, machte einen Schritt nach vorne, griff Martinus an seinem Hinterkopf und drückte sein fassungsloses Gesicht mit Kraft in die Prächtigkeit hinein. Für eine Sekunde hielt sie ihn da, ehe sie losließ, ihm neckisch zulächelte und sich wieder in die Parade einreihte.


  Martinus Caius schnappte nach Luft. Vier Damen des horizontalen Gewerbes hatten sich vor ihm versammelt, alle im Voraus bezahlt und alle erfreut über die Tatsache, dass der Kunde des Abends ein dicklicher, halb betrunkener Mann war, der über den ersten Schuss nicht würde hinauskommen können. Julia ahnte, wie der Abend ablaufen würde, mit etwas Glück und ordentlicher Handarbeit war es möglicherweise nicht einmal nötig, die Schenkel zu spreizen. Den Rest würde der Alkohol erledigen.


  Julia überlegte sich für einen Moment, ob sie Bedauern für ihren Mann empfinden sollte. Doch dann bemerkte sie, dass er mit Eintreten der vier leichten Damen sofort und unmittelbar jegliches Interesse an ihr verloren hatte. Er würdigte sie keines Blickes, erhob sich, lief auf die erste der vier Damen zu und grapschte nach ihrem Hintern. Endlich fand auch der Weinkelch wieder seinen Weg zum Munde.


  Ein rücksichtsvoller Ehemann, voller Respekt und Würde, wie Julia fand. Sie sah sich das Treiben einige Minuten an, gähnte dann betont und zog sich zurück. Martinus Caius bemerkte es nicht einmal. Er kicherte unentwegt, fast noch heller als die Huren, die bereits damit beschäftigt waren, die Sache zu einem Abschluss – oder eher Abschuss – zu bringen. Man hatte ja noch etwas anderes vor.


  Julia zog sich mit einem Lächeln in ihre Gemächer zurück.


  Sie hatte für eine ganze Woche bezahlt.
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  »Unsere Rückkehr nach Rom ist unbedingt notwendig!«, erklärte Köhler mit bestimmendem Tonfall, doch die Art und Weise, wie er mit seinen Händen gestikulierte, zeigte bereits, dass er ein gehöriges Maß an Hilflosigkeit empfand.


  Neumann und den anderen Mitgliedern der römischen Delegation in Aksum erging es nicht anders. Sie alle waren im Audienzsaal des aksumitischen Kaisers Mehadeyis versammelt, hockten auf dem Boden vor dem niedrigen Tisch, auf dem diesmal ausnahmsweise keine Speisen lagen. Es war später Nachmittag, und die Männer waren gerade erst von ihrer Expedition in die Hochebene zurückgekehrt, in ihrem Gepäck wilden Kaffee, Samen, zwei ganze Pflanzen, sorgfältig mit der Erde ausgegraben und transportiert. Eigentlich ein Grund zur Freude, wenn da nicht die Nachrichten aus der Heimat wären.


  Schon seltsam, dachte Neumann, als er schweigend vor sich hin starrte. Er nannte Rom tatsächlich bereits seine Heimat. Oder bezog er sich weiterhin nur auf den Kleinen Kreuzer Saarbrücken, wo auch immer dieser sich derzeit aufhalten mochte? Sie wussten, dass Maximus gegen Gratian gewonnen hatte, dass der junge Kaiser tot war, aber was danach genau passiert war, hatten sie noch nicht erfahren. Mehadeyis hatte Boten entsandt, die von der Grenze und aus Adulis die neuesten Informationen holen sollten, soweit diese dort bekannt waren. Bislang war keiner der Reiter zurückgekehrt, was die Stimmungslage der Delegation noch ungeduldiger machte.


  »Aber wohin kehrt Ihr zurück?«, fragte der alte Kaiser und machte eine schwache Handbewegung. »Vielleicht ist der Teil Roms, in den Ihr zurückkehren wollt, längst in der Hand Eures Feindes? Ihr müsst erst Gewissheit haben, vor allem über das Schicksal des eisernen Schiffes. Dann wisst Ihr auch, wohin Euch Eure Schritte lenken sollten. Bis dahin kehrt zurück nach Adulis, denn von dort aus könnt Ihr am leichtesten weiterreisen, wenn es so weit ist.«


  Neumann nickte langsam. Er starrte auf den leeren Tisch und versuchte, eine gewisse Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Welche Ungeduld ihn auch immer zurücktrieb, er musste sich klarmachen, was er eigentlich ausrichten konnte in diesem mächtigen Ringen, das das Reich derzeit zu zerreißen drohte. Sie hatten ja nicht einmal ein Schiff. Die Valentinian war nach Ravenna zurückgekehrt und jetzt möglicherweise sogar in den Händen des Usurpators. Und zu wem hatte sich der Statthalter in Ägypten oder Nordafrika geschlagen? Würden sie in Feindeshand geraten? Sollten sie nicht lieber über Syrien zurückreisen? Ohne zu wissen, wie die Loyalitäten sich derzeit verteilten, war jede Heimreise ein großes Risiko.


  Adulis aber, da stimmte er dem aksumitischen Herrscher vollkommen zu, war eine gute Wahl, egal wohin sie die Reise letztlich führen würde. Waren sowohl Syrien wie auch Ägypten in der Hand des Maximus, würden sie sich ohnehin noch einmal ganz genau überlegen müssen, wie sie zur Saarbrücken zurückkehren konnten. Wo auch immer diese sich derzeit aufhielt.


  Neumann wusste, dass seine Ungeduld unter anderem damit zusammenhing, dass er der festen Überzeugung war, die Saarbrücken benötige jetzt ihren Arzt. All dies würde sich nicht ohne Blutvergießen abgespielt haben. Und was war aus seiner mühsam aufgebauten medizinischen Akademie geworden? Er wollte gar nicht darüber nachdenken.


  Er warf einen Blick auf Behrens und Köhler, die nebeneinandersaßen und eine ähnlich grüblerische Miene trugen wie er. Um ihren Branntwein würden sie sich keine Sorgen machen müssen. Die Grundprinzipien des Baus einer Destille hatten sich rasch im Imperium verbreitet. Selbst ein staatliches Verbot würde keinen großen Effekt mehr darauf haben. Die Büchse der Pandora hatte sich hier wahrlich geöffnet und würde von niemandem mehr zu verschließen sein. Was moderne medizinische Kenntnisse anging, war die Sache wahrscheinlich nicht so einfach.


  »Es ist natürlich auch zu überlegen, was die Umwälzungen in Rom bezüglich unserer kleinen Übereinkunft zu bedeuten haben«, erklärte Mehadeyis langsam und furchte seine Stirn. »Wird ein Imperator Maximus auch an der Ausbeutung der Kaffeepflanze interessiert sein und wird er sich an die Regelungen halten, die wir ausgearbeitet haben?«


  Bei den ›Regelungen‹ handelte es sich um einen mehrseitigen Handels- und Kooperationsvertrag, das erste, umfassende Wirtschaftsabkommen zwischen Rom und Aksum, das dermaßen viele moderne Elemente enthielt, dass Neumann sich fragte, welchen Vorbildcharakter es für die internationalen Beziehungen der Spätantike haben würde – falls es jemals in Kraft trat.


  Mit ein wenig Pech war dieser nicht mehr als Vertragsprosa auf einem Stück Papier.


  »Ich bin im Augenblick zu verwirrt, um darauf eine gute Antwort geben zu können«, sagte Neumann ehrlich. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin, außer Arzt an Bord des eisernen Schiffes.«


  Der alte Kaiser sah Neumann einen Moment schweigend an, dann nickte er bedächtig.


  »Ich verstehe. Nun, bis auf Weiteres gehe ich davon aus, dass Ihr immer noch die rechtmäßige Regierung des Imperiums vertretet und dass der Tod Gratians nicht notwendigerweise dazu führen wird, dass Maximus auch Kaiser bleibt. Und sollte es doch so sein, dann werden wir von unserer Seite sehr vorsichtig sein, was Rom angeht.«


  Neumann versuchte ein Lächeln. »Maximus ist kein wahnsinniger Caesar, kein unberechenbarer Tölpel. Er wird die bisherigen Beziehungen mit Aksum fortsetzen. Er hat genug andere Sorgen.«


  »Aber vielleicht sehe ich eine gute Chance, die Beziehungen zu Rom zu verändern, vor allem angesichts der Möglichkeiten, die mir Euer Besuch eröffnet hat«, sagte Mehadeyis leise und starrte nachdenklich auf einen imaginären Punkt neben dem Arzt. »Aber das alles ist natürlich erst einmal reine Spekulation. Ich …«


  Der Kaiser Aksums wurde unterbrochen, als jemand den Saal betrat. Es war ein Bote, wie man an seiner staubigen Kleidung und dem erschöpften Blick schnell erkennen konnte. Der Kaiser hatte die Anweisung gegeben, jeden Mann, der Neuigkeiten brachte, ohne weiteres Zeremoniell vorzulassen.


  Neumanns Lebensgeister erwachten. Nachrichten aus Rom?


  Der Kaiser winkte den Mann nach vorne.


  »Setz dich, mein Freund. Trink. Berichte. Du kommst woher?«


  »Von der Nordgrenze, Herr.«


  »Sprich.«


  »Reisende aus Rom berichten, dass Maximus den Westen des Imperiums mehr oder weniger beherrscht, jedenfalls haben sich die meisten Statthalter und Präfekten für ihn ausgesprochen. Der Osten ist noch unentschieden, vor allem, da offenbar der Heermeister nach Konstantinopel geflohen ist. Außerdem ist Theodosius zum Nachfolger Gratians ernannt worden, sodass es jetzt zwei gegeneinander kämpfende Imperatoren gibt. Theodosius unterhält eine große Armee und operiert noch in Italien, aber mit ungewissem Ausgang.«


  Neumann sprang auf. Das hörte sich schlecht an, allerdings nicht so schlecht wie befürchtet. Wenn es Rheinberg gelang, den Osten loyal zu halten, konnte geschehen, was in der »echten« Geschichte auch passiert war, in der Theodosius Kaiser im Osten gewesen war und nach langen Jahren des Bürgerkriegs Maximus in die Knie gezwungen hatte, um letzter Kaiser Gesamtroms zu werden. Rheinberg im Osten – ohne Zweifel mit der Saarbrücken! Sie hatten also ein Ziel!


  »Sprich weiter!«, sagte der aksumitische Herrscher, ohne Neumanns Aufregung weiter zu beachten. »Was ist mit Nordafrika?«


  »Es sieht so aus, als wolle sich der Präfekt in Alexandria auf Theodosius’ Seite stellen. Auch die anderen afrikanischen Provinzen sind den Gerüchten nach bereit, Theodosius zu folgen, zumindest, solange er noch in der Lage ist, ein Heer ins Feld zu führen.«


  Neumann wechselte einen schnellen Blick mit Köhler, dann mit Africanus. Es wurde nun deutlicher, wie die Sachlage sich entwickelte, und es standen ihnen mehrere Optionen offen.


  Alle stellten noch einige Fragen, doch mehr wusste der Bote nicht zu berichten. Schließlich wurde er entlassen und eine vorübergehende Ruhe kehrte ein. Dann ergriff der Herrscher Aksums das Wort.


  »Ihr müsst wissen, wohin Ihr Euch wendet, Römer«, sagte er. »Aber eines seid Euch gewiss: Ich stehe in Eurer Schuld, darin besteht kein Zweifel. Mein Leben mag nicht viel wert sein, zumindest für mich, aber das Reich sieht dies möglicherweise anders. Und Ihr seid mir auch viel zu wertvoll in klingender Münze. Euer Wissen aus der Zukunft ist beeindruckend. Was auch immer Eure Entscheidung ist, wisset, dass Ihr jederzeit Asyl und Aufnahme in Aksum findet, und sollten sich die Dinge für die Euren zum Schlechten wenden, kehrt hierher zurück und seid willkommen.«


  Neumann fühlte eine gewisse Rührung in sich aufsteigen und nickte dankbar.


  Doch Mehadeyis war noch nicht ganz fertig.


  »Ehe Ihr aber aufbrecht, lasst uns noch eine andere Vorgehensweise besprechen, edle Freunde.«


  Neumann sah den Kaiser verwirrt an.


  »Eine andere, Majestät?«


  Der alte Mann zeigte sein weitgehend zahnloses Grinsen.


  »Ich sagte doch, dass ich erwäge, meine Politik den neuen Gegebenheiten anzupassen.« Er klatschte in die Hände und wich den erwartungsvollen Blicken der Zeitenwanderer und ihres römischen Freundes aus.


  »Erst aber wollen wir essen. Ich habe einen Mordshunger.«


  Er grinste. »Spannende Neuigkeiten regen meinen Appetit an.«


  Neumann wusste, dass er den Kaiser nicht bedrängen konnte, wenn er in dieser Stimmung war.


  Schicksalsergeben setzte er sich wieder, um zu beobachten, wie die Tafel bereitet wurde.


  Egal, was er aus Aksum mitbringen würde, Freundschaften, Kaffee, reichhaltige Erfahrungen – eines gehörte ganz sicher dazu: eine Menge zusätzlicher Kilos.
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  Es war eine rührende Szene. Rheinberg stand im Hintergrund, einen Kelch mit Wein in der Hand, aus dem er aber kaum trank. Er sah genau hin, die Aufmerksamkeit auf Modestus, den Prätorianerpräfekten von Konstantinopel gerichtet. Der alte Mann war erleichtert und glücklich, genauso wie seine Frau und seine Tochter. Die Ehefrau des alten Politikers, selbst etwa zehn Jahre jünger als ihr Mann, hielt sich aufrecht, würdevoll, gemessen, ganz genauso wie ihr Gatte. Keine heftigen Umarmungen, keine Tränen, kein emotionaler Überschwang. Modestus hatte seiner Frau, als von Geeren diese hineingeführt hatte, kurz die Hand auf den Unterarm gelegt, den Kopf in Richtung des ihren gebeugt, ihr etwas ins Ohr geflüstert. Sie hatte genickt und fein gelächelt, ohne selbst etwas zu entgegnen. Sie wirkte erschöpft, jedoch auf eine würdevolle Art entspannt und erleichtert.


  Modestus selbst lächelte kurz, es war der Blick, den er auf seiner Frau ruhen ließ, der letztlich alles aussagte, was es zu sagen gab. Auch die Tochter begrüßte er zurückhaltend und die noch recht junge Frau – Anfang der 20, wie Rheinberg schätzte – erwiderte die Geste des Vaters mit ziemlicher Bescheidenheit. Als die erste Begegnung vorbei war, musste Rheinberg feststellen, dass die Befreier wie auch die Befreiten ordentlich hungrig waren und den zu ihrer Begrüßung aufgebotenen Speisen mit Nachdruck zuzusprechen begannen. Und er beobachtete, dass die Tochter des Modestus sich offensichtlich bewusst an der Seite von Geerens aufhielt, was diesem auch alles andere als unangenehm zu sein schien. Modestus fiel dies ebenfalls auf und er warf Rheinberg ein ums andere Mal einen bezeichnenden Blick zu.


  Es dauerte nicht lange, dann waren Rheinberg, von Geeren und der Präfekt tief in ein Gespräch versunken. Um sie herum bildete sich automatisch ein unsichtbarer Zaun, denn die anderen Anwesenden hielten betont Abstand. Die ernsthaften Gesichter der drei Männer signalisierten, dass sie über das konferierten, was sich nun, nach dem Ende der Erpressbarkeit des Modestus, als weitere Schritte abzeichnete.


  »Wie sieht es denn mit den Loyalisten des Maximus aus?«, wollte Rheinberg wissen. »Wenn allgemein bekannt wird, dass Eure Familie sicher zu Euch zurückgekehrt ist, werden sie wissen, was die Stunde geschlagen hat.« Rheinbergs Aussage bezog sich vor allem auf die Tatsache, dass die Befreier sich heimlich im Schutze der Nacht in die Metropole zurückbegeben hatten, um die Gegner so lange wie möglich im Ungewissen zu lassen.


  »Das Gemetzel im Hafen hat Eindruck hinterlassen«, meinte Modestus. »Die Loyalisten haben vielleicht noch einen harten Kern von 200 Männern zur Verfügung. Viele der normalen Legionäre werden von jedem Befehle entgegennehmen, der ihnen legitim erscheint. Wenn wir klarmachen können, dass sich der Wind wieder gedreht hat, sehe ich keine Probleme. Das Kollegium wird sich mir öffentlich anschließen. Die Männer dort sind handverlesen.« Das Kollegium war so etwas wie ein Ministerkabinett, dem Modestus vorstand und das nach dem Tode des Valens mehr oder weniger eigenständig die Regierungsgeschäfte im Osten erledigt hatte.


  »Wo finden wir diese 200 und was machen wir mit ihnen?«, fragte von Geeren. »Sie werden teilweise schon misstrauisch genug sein.« Modestus lachte trocken auf. »Was wir mit ihnen machen? Töten oder einkerkern, was sonst? Wo sie sind? Direkt unter uns: in der Garde des Palastes und unter anderen hohen Beamten der Verwaltung. Ich kann Ihnen von gut der Hälfte die Namen geben. Das Problem sind eher jene, deren Namen mir unbekannt sind. Sobald ich mich offen für Theodosius erklärt habe, werden sie untertauchen, sich ducken, den Mund halten. Die Gefahr ist, dass diese als Spione oder aktive Verräter wieder zum Vorschein kommen, wenn sie denken, dass die Zeichen günstig stehen.«


  »Ein Risiko bleibt immer«, sagte Rheinberg. »Wir können nur sehr begrenzt darauf Rücksicht nehmen. Viel wichtiger ist, was jetzt unsere nächsten Schritte sein werden. Ich muss das Heer des Ostens gegen Maximus führen, damit Theodosius in Italien wieder etwas Luft bekommt. Das brennt mir sehr unter den Nägeln. Wir wurden durch dieses unselige Intermezzo lange genug aufgehalten. Ich habe größte Sorge, was die Situation in Italien angeht.«


  »Es gibt da auch keine Neuigkeiten«, warf Modestus ein. »Aber gut. Der Großteil des Ostheeres befindet sich immer noch bei Thessaloniki. Wir haben seit Adrianopel neu rekrutiert, aber es geht nur sehr schleppend voran.«


  Der Präfekt warf Rheinberg einen bezeichnenden Blick zu. Dieser wusste, was damit gemeint war. Die von ihm angestoßenen Reformen führten unter anderem dazu, dass die Kinder von Soldaten nicht mehr automatisch Soldaten wurden, und auch die Zwangsrekrutierungen waren eingestellt worden. Stattdessen war der Sold erhöht und die Mindestdienstzeit auf zehn Jahre gesenkt worden, mit der Option eines Bonus nach dem Ausscheiden oder einer Weiterverpflichtung auf weitere zehn Jahre. Das sprach sich nicht nur sehr langsam herum, es sorgte auch für Misstrauen, ob diese neue Politik ernsthaft gemeint war oder nur ein Trick des Imperiums, um an Soldaten zu kommen.


  Es war natürlich Letzteres. Aber es war ein ehrlich gemeinter Trick, falls es so etwas gab.


  »Wie aktuell sind Eure Informationen über den Stand der Dinge beim Heer, Modestus?«, fragte er dann.


  Der Präfekt lächelte schwach. »Ich war zuletzt ja mit anderen Dingen befasst. Es wird aber sicher das Beste sein, mit der Saravica direkt nach Thessaloniki zu reisen und sich ein Bild vor Ort zu machen. Die Truppen werden von Generälen kommandiert, die schon unter Flavius Victor gedient haben. Bis zuletzt haben sie Theodosius die Treue geschworen.« Ehe Rheinberg etwas sagen konnte, hob der Präfekt die Hand. »Ich weiß, Heermeister. Überall suchen die Leute letztendlich nach ihrem persönlichen Vorteil. Wer meint, mit Maximus besser zu fahren, wird nicht darauf hoffen, dass Ihr das Kommando übernehmt. Letztlich kommt es aber auf die Loyalität der Mehrheit an, die zumindest die Unentschlossenen mit sich reißen wird. Und da ist das eiserne Schiff in Thessaloniki in guter Erinnerung. Es hat die Stadt vor den Goten gerettet und das bei vernachlässigbaren Verlusten unter den ohnehin gebeutelten Legionären. Das war nach der Katastrophe von Adrianopel sehr wichtig. Das Heer des Ostens ist Eures, Heermeister.«


  »Wenn das so ist, was hat sich Maximus dann mit dieser heimtückischen Aktion in Konstantinopel erhofft?«, fragte von Geeren.


  »Zeitgewinn ganz sicher. Und im Idealfalle den Tod des Heermeisters, was die Loyalitätsstruktur aufgewühlt hätte. Erst einmal in Ruhe Theodosius erledigen, dann sich um den Osten kümmern. Und noch etwas ist wichtig: Maximus will gar nicht notwendigerweise Kaiser von ganz Rom werden oder bleiben. Wenn er fest im Sattel sitzen sollte, kann ich mir gut vorstellen, dass er die Absicht hat, einen neuen Kaiser des Ostens zu installieren, einen Nachfolger des Valens, mit dem die Männer des Ostheeres gut leben können – dann ist Ruhe eingekehrt, endgültig.«


  Rheinberg nickte grimmig zu Modestus’ Ausführungen. »Wir wollen es nicht so weit kommen lassen. Versteht mich nicht falsch: Die Idee zweier Kaiser lehne ich gar nicht ab. Sie ist ja damals nicht von ungefähr eingeführt worden. Aber ich würde es vorziehen, wenn Theodosius eine solche Entscheidung fällt.«


  »Würde er das tun?«, fragte der Präfekt.


  »Ich bezweifle es. Theodosius war auch in der Zeit meiner Vergangenheit der Kaiser von ganz Rom. Es entspricht seiner Persönlichkeit. Aber viele Dinge wurden durch uns verändert. Ich will mich nicht zu eindeutig als Wahrsager versuchen, ich kann mich leicht irren.«


  »Also auf nach Thessaloniki?«, fasste von Geeren zusammen.


  »Sobald wir Konstantinopel gesichert haben, ja. Die Hauptstadt des Ostens muss sich allerdings offen und überzeugend für Theodosius erklären. Die Symbolik einer solchen Handlung ist enorm wichtig«, sagte Rheinberg.


  »Dann ist es so beschlossen«, meinte der Präfekt und nickte.


  »Ich bekomme von Euch eine Liste jener, die als Loyalisten des Maximus verdächtigt werden?«, fragte Rheinberg grimmig. Ihm war nicht wohl bei dieser »Liste«. Rom hatte seine Erfahrung mit solchen Aufstellungen gehabt, in denen die Namen von Staatsfeinden an die Wände geschlagen und sie damit mehr oder weniger für vogelfrei erklärt wurden. Oft genug waren diese dann gar keine »Feinde des Staates«, sondern nur Kontrahenten desjenigen, der sich gerade an der Macht wähnte. Diese ständige innere Zerrissenheit war es, die Rom in der Geschichte zu entscheidenden Momenten immer wieder geschwächt hatte. Derzeit konnte sich das Imperium so etwas eigentlich nicht leisten. Doch Maximus schien anderer Ansicht gewesen zu sein und so musste er damit umgehen.


  »Ich habe die Namen bereits niedergelegt«, sagte Modestus und blickte Rheinberg prüfend an. »Ihr seid nicht so glücklich damit, Heermeister. Vermutet Ihr, dass ich die Gelegenheit nutze, ein paar alte Rechnungen zu begleichen, ganz unabhängig davon, ob die Person tatsächlich für Maximus ist oder nicht?«


  Rheinberg presste einen Moment die Lippen aufeinander, ehe er zögerlich nickte. »Verzeiht mir, Präfekt. Wir kennen uns nicht gut genug, um einen solchen Verdacht von vornherein gleich ad absurdum zu führen.«


  »Wozu auch? Ihr habt absolut recht!«, erwiderte der alte Mann mit entwaffnender Offenheit. »Es gibt genug auf dieser Liste, die sich nicht zuletzt deswegen für Maximus stark gemacht haben, weil sie alte Rechnungen mit mir offen haben – bei der Beförderung übergangen, mit undankbaren Aufgaben versehen, nicht ausreichend gelobt, zu stark getadelt –, sucht es Euch aus. Das hat sicher Zorn verursacht, und das hat einige von ihnen in die Arme des Usurpators getrieben. Und jetzt zahlen sie dafür.«


  Modestus holte tief Luft. »Heerführer, Ihr Zeitenwanderer habt so einige Qualitäten. Mir gefallen die Reformen, die Ihr angestoßen habt, die neue Vision eines Imperiums, das in vielen Dingen zivilisierter ist als das, in dem wir derzeit leben. Aber Ihr seid auch naiv, zu gutmütig in vielem, weich und zurückhaltend. Das müsst Ihr Euch abgewöhnen, wenn Ihr Heermeister bleiben wollt, Rheinberg.«


  Will ich das, fragte dieser sich still. Er sagte aber nichts.


  »Diese Männer wurden ja nicht gezwungen, sich gegen Theodosius zu stellen«, fuhr Modestus fort, die Stimme unaufgeregt und kühl. »Gut, sie können mich vielleicht nicht leiden. Ich bin Prätorianerpräfekt und lange in Staatsdiensten, habe viele hohe Ämter innegehabt. Verdammt viele Leute können mich nicht leiden! Ich habe lange den Überblick verloren! Aber man kann doch zwischen persönlicher Abneigung und der Treue zum Reich einen Unterschied machen. Ich mag auch so manchen nicht, aber wenn er sich als treuer Diener des Kaisers erweist, warum sollte ich dann meinen Groll in irrationales Handeln umschlagen lassen? Nein, Heermeister: Jeder dieser Männer hatte die Wahl, zwar gegen mich, aber für die Stabilität und das Recht des Imperiums einzutreten, und sie haben ihre Wahl getroffen.«


  Er sah Rheinberg forschend an, nickte sich dann zu.


  »Ihr seid noch nicht überzeugt, Heermeister.«


  »Ich bin möglicherweise tatsächlich zu gut für diese Welt«, erwiderte Rheinberg mit einem leicht sarkastischen Tonfall.


  »Wenn wir geschickt vorgehen, muss keiner dieser Männer sterben. Wenn sie sich anstandslos verhaften lassen, soll keiner hingerichtet werden. Wenn jemand mit gutem Leumund für einen von ihnen bürgt, will ich Gnade walten lassen«, sagte Modestus nun.


  »Und wenn der mit gutem Leumund zu jenen gehört, die noch im Verborgenen für Maximus einstehen?«, fragte von Geeren.


  Modestus lächelte traurig. »Dann habe ich Pech gehabt.« Er konzentrierte seinen Blick wieder auf Rheinberg. »Aber das Gewissen des Heermeisters wäre möglicherweise leichter.«


  Möglicherweise, dachte Rheinberg, und hörte zu, wie von Geeren und der Präfekt die Details der Verhaftungsaktion zu diskutieren begannen. Die Soldaten der kleinen Flottille würden dabei eine wichtige Rolle spielen, da ihre Loyalität nicht im Zweifel stand.


  Oder eben doch, fügte er in Gedanken hinzu.
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  »Dann bringt ihn jetzt mal fort.«


  Von Klasewitz beobachtete, wie der zerbrochene Leib des Mannes ergriffen und über den staubigen Boden geschleppt wurde. Eine blutige Spur zog sich hinter ihm her, der metallische Geruch seiner Lebensflüssigkeit hing in der Luft. Der Mann stieß ein klagendes, wimmerndes Geräusch aus, als die beiden Legionäre ihn bei den ausgekugelten Armen griffen und gnadenlos an ihnen zogen. Sein Leid würde bald beendet sein, dessen war sich von Klasewitz sicher. Irgendwo da hinten, im Gefangenenlager, würde ein Schwert sein Leben beenden.


  Als der Gefolterte aus seinem Gesichtskreis verschwand, hatte der Freiherr ihn auch schon vergessen. Er wandte sich Tribun Lucius Sempronus zu, dem Kommandanten der Reste dessen, was die Bewohner Ravennas einst »das deutsche Dorf« genannt hatten.


  »Wir dürfen also annehmen, dass es tatsächlich kein geheimes Lager oder eine verborgene Werkstatt gibt, die unserer Aufmerksamkeit bisher entgangen ist«, fasste er die Ergebnisse der Befragung zusammen. Eigentlich hatten sie das bereits gewusst, schließlich waren die Ruinen auf Geheiß des Maximus gründlich durchsucht worden. Und der gerade gefolterte Mann, der einst in den Werkstätten gearbeitet hatte, war der Dritte gewesen, der ihnen diese Auskunft gegeben hatte. Aber von Klasewitz wollte ganz sicher sein, denn jede nicht zerstörte Anlage würde ihm helfen, die Befehle des Maximus schneller zu erfüllen.


  Er war dabei zwar nicht auf sich allein gestellt, nicht jeder aber war eine Hilfe. Tennberg etwa, den sie vor einiger Zeit aufgegriffen hatten, mochte gesundheitlich wieder hergestellt sein, aber die Gefangenschaft hatte ganz andere Spuren bei ihm hinterlassen. Von Klasewitz betrachtete mit Abscheu, wie der junge Mann sich dem Trunk ergab, oft tagelang nicht ansprechbar war, nur nach Aufforderung die Regeln der persönlichen Hygiene beachtete und alles in allem völlig nutzlos war. Jeder Ehrgeiz schien aus ihm entschwunden zu sein und allein die Tatsache, dass von Klasewitz seine schützende Hand über ihn hielt, verhinderte, dass er aus seiner Unterkunft geworfen wurde. Tennberg war das einzige Stück Vergangenheit, das der Freiherr jetzt noch hatte, auch wenn es kein sehr erfreuliches war. Er fühlte eine seltsame Milde, gepaart mit Abscheu und Verachtung, und solange die Milde überwog, würde der ehemalige Fähnrich in Ruhe gelassen werden. Sobald all dies bewältigt war, das hatte sich der Freiherr fest vorgenommen, war auch Tennberg an der Reihe. Jemand musste ihn wieder auf die Schiene setzen, wie er fand. Aber derzeit hatte er schlicht andere Sorgen, und vordringlichere dazu.


  Immerhin hatte er das Ansinnen des Ambrosius, eine andere Stätte für die wiederzuerrichtenden Produktionsanlagen zu finden, abwehren können. Maximus war recht subtil – der Freiherr war überrascht von sich selbst! – in eine passende Richtung gesteuert worden. Nicht dass der Deserteur sich besonders hatte anstrengen müssen. Maximus hielt viel vom Bischof, aber er war keinesfalls der Ansicht, dass dieser sich in militärische Belange einzumischen hatte. Und so galt für das »deutsche Dorf«, dass es aus seinen Ruinen auferstehen würde. An exakt der gleichen Stelle. Ambrosius hatte seine Unzufriedenheit, die er sicher empfand, nicht offen gezeigt. Dafür war er zu klug.


  Aber von Klasewitz hielt die Augen offen.


  Es musste bei alledem, dem Wiederaufbau, der Neuorganisation, jedoch auf die mühsame Tour gehen, und das erfreute den Freiherrn nun ganz und gar nicht. Es war keinesfalls so, dass es seinen Mitarbeitern sowie den rund 1000 Soldaten, die ihm hier mehr oder weniger unterstellt waren, an Fleiß mangelte. Jeden Tag wurde hart gearbeitet, aufgeräumt, wiederaufgebaut. Die Fortschritte waren beachtlich. Die meisten Ruinen waren abgetragen worden. Die große Werkhalle, die Dahms unter seinen Fittichen gehabt hatte, stand bereits fast wieder. Auch einige der kleineren Gebäude befanden sich in einem schnellen Prozess des Wiederaufbaus, viele der benötigten Unterkünfte und Versorgungseinrichtungen gab es bereits und wurden genutzt. Die Werftanlage, in der die Dampfsegler gebaut worden waren, näherte sich der Vollendung. Hier hatte das Feuer nicht alles zerstört, sodass man schneller vorangekommen war. Natürlich waren alle Pläne und Prototypen vernichtet worden, aber von Klasewitz war mehr als nur ein Artillerieoffizier: das Grundprinzip der Dampfmaschine war ihm keinesfalls fremd. Er hatte vor, sehr schnell zu einem eigenen Entwurf zu kommen, und dann würde der Schritt zum eigenen Dampfsegler nicht mehr weit sein. Das Wichtigste aber, der Bereich, in dem er besonders unter Druck stand, war die Herstellung von Kanonen.


  Von Klasewitz hatte aus der Schlacht gegen Gratian gelernt. Er hatte sich die Schwächen im Design seiner Stücke gut angesehen und zahlreiche Verbesserungsvorschläge erarbeitet. Tag und Nacht hatte er sich mit den mitgebrachten Handwerkern aus Britannien über die Pläne gebeugt und an diesen herumkorrigiert, während draußen die dafür benötigten Fabrikationsanlagen errichtet worden waren. Es galt, keine Zeit zu verlieren, und das lag durchaus auch im Interesse des Freiherrn. Mit den neuen Plänen war er sehr zufrieden. Die neue Kanone entsprach immer noch nicht dem Ideal, das er verfolgte. Die umfassende Stahlproduktion würde noch eine Weile auf sich warten lassen. Aber die Bronzelegierung war verfeinert worden, das Gussverfahren professionalisiert, die Gussformen entsprachen hohen Standards und, das war wichtig, seine Leute aus Britannien standen ihm zur Verfügung, mit Erfahrung und dem Maß an Leidensfähigkeit, das man benötigte, um für den Freiherrn zu arbeiten.


  Letzteres war natürlich nichts, an das von Klasewitz auch nur einen Gedanken verschwendete.


  Klar war: Die neue Generation von Kanonen würde eine größere Reichweite haben, leichter und schneller nachzuladen sein und, so war zumindest die Hoffnung, nicht bereits nach wenigen Salven auseinanderbrechen. Außerdem war der Entwurf des fahrbaren Gestells, der Lafette, ebenfalls verfeinert worden. Die neuen Kanonen würden mobiler sein, schnell zu transportieren und aufzustellen und damit auch in der Schlacht flexibler einzusetzen. Und, wenn die Produktionspläne des Freiherrn aufgingen, dann würden es viele sein. Sobald die Werkshalle stand, und vorausgesetzt, dass ihm das Imperium alle benötigten Werkstoffe zuverlässig zur Verfügung stellte, war sein Ziel, jede Woche mindestens zehn Kanonen herstellen zu können. Er hatte weiterhin vor, klassische Artilleriekompanien zu bilden, wie er sie aus seiner Zukunft kannte. Unabhängig operierende Einheiten unter einer eigenen militärischen Führung. Seiner natürlich, daran bestand kein Zweifel.


  Die Versorgung mit den Werkstoffen war die größte Herausforderung, doch von Klasewitz hatte dem Imperator in klaren Worten mitgeteilt, dass es ohne nicht ging. Und so hatte der Imperator ein Dekret erlassen, das es von Klasewitz ermöglichte, Zugriff auf alles und jeden zu bekommen, der ihm dabei helfen konnte, von allem genug zu organisieren. Das gesamte von Maximus kontrollierte Gebiet sollte dafür sorgen. Es lief auch schon ganz gut an, denn wer nicht ordentlich funktionierte, der endete leicht wie der Mann, dessen Blutspur sich immer noch auf dem Fußboden abzeichnete.


  Und das wirkte dann doch recht motivierend.


  Von Klasewitz verließ den Hinterhof, den sie für das kleine Gespräch genutzt hatten, überquerte eine Straße und betrat die Fabrikationshalle. Hier war eine große Anzahl an Arbeitern, Sklaven und Soldaten damit beschäftigt, die Gussanlagen für die Kanonenrohre zu errichten. Beaufsichtigt wurden sie von Handwerkern aus Britannien, die all das bereits einmal durchgemacht hatten. Die Anlagen in Britannien selbst waren auf Schiffen auf dem Weg nach Ravenna und sollten in diesen Tagen eintreffen, soweit es die Wetterverhältnisse erlaubten. Spätestens dann würde der Freiherr sogleich mit der Produktion beginnen können.


  Sempronus gesellte sich zum Zeitenwanderer und blickte zufrieden in die Runde.


  »Wir kommen gut voran. Alle sind sehr fleißig.«


  »Das will ich ihnen auch geraten haben«, erwiderte von Klasewitz knurrend. Er wies auf einen Abschnitt der Werkshalle, der vom Rest durch eine dicke Wand abgetrennt wurde. Dort sollte die Produktion einfacher Handgranaten wieder aufgenommen werden. Sie hatten sich in der Schlacht gegen Gratian als sehr effektiv, wenngleich nicht immer allzu zuverlässig erwiesen. Von Klasewitz wünschte sich einen ordentlichen Feuerwerker an seiner Seite, dann würde er viel größere Fortschritte machen. Aber diejenigen, die mit der Saarbrücken in die Vergangenheit gereist waren, hatten sich als treue Gefolgsleute Rheinbergs erwiesen.


  Rheinberg.


  Von Klasewitz schob den Gedanken an diesen Mann mit Gewalt zur Seite. Er wollte sich die ohnehin nicht sonderlich gute Laune nicht noch weiter verderben lassen.


  »Sie sind unzufrieden?«, fragte Sempronus.


  »Ich möchte in vielem schneller voranschreiten«, erwiderte von Klasewitz und starrte auf die großen Konstruktionszeichnungen, die er an einer Wand der Halle befestigt hatte. Dorthin wies er auch mit seiner rechten Hand. »Die Dampfmaschine. Die zweischüssige Muskete mit Magazin. Sprengstoff. Es gibt noch so viel zu tun, doch die Ressourcen reichen vorne und hinten nicht.«


  »Ich habe gehört, das ist der Grund des Scheiterns der vorherigen Besitzer dieser Ansiedlung«, sagte Sempronus. Er hatte fast allen Verhören beigewohnt und sich daher einen recht ordentlichen Überblick über das verschafft, was hier geschehen war und wo es gehapert hatte. »Zu viel auf einmal wollen, dann aber nichts davon verwirklichen.«


  »Ich werde diesen Fehler nicht machen«, erwiderte von Klasewitz grimmig. »Ich konzentriere mich auf die Kanonen. Wenn dann noch Möglichkeiten bestehen, stellen wir weitere Handgranaten her. Aber erst einmal nur Kanonen, so viele wie möglich, so schnell wie möglich und so gut wie möglich.«


  Sempronus nickte zufrieden. »Das wollte ich hören, denn so sind die Befehle des Maximus.«


  »Ich kenne die Befehle des Imperators«, sagte der Freiherr säuerlich. »Es ist nicht notwendig, mich daran zu erinnern.«


  »Es ist meine Aufgabe, Euch daran zu erinnern. Der Imperator hat klare Vorstellungen. Ich bin beauftragt, diese durchzusetzen.«


  Der Gesichtsausdruck des Freiherrn verdüsterte sich schlagartig. Sempronus wiederum schien zu dämmern, dass er etwas zu viel zur falschen Zeit gesagt hatte. Er schlug von Klasewitz jovial auf die Schulter und dröhnte: »Das Reich baut auf Euch! Zusammen werden wir jeden Widerstand überwinden! Nur weiter so!«


  Dann wandte er sich hastig ab, um nur ja keine weiteren unüberlegten Worte auszusprechen. Von Klasewitz sah ihm bitter nach. Natürlich war es keine Überraschung, dass ihm Maximus einen Aufpasser an die Seite stellte. Aber dass dieser sein Misstrauen so offen aussprach und so deutlich zeigte, wer hier an wessen Leine lief, damit hatte er nicht gerechnet. Von Klasewitz fühlte die Galle in sich hochsteigen. Ja, er war immer noch der Verräter, auch wenn der Verrat ganz im Sinne des Maximus gewesen war. Aber einmal ein Verräter, dann auch immer wieder einer. So einem vertraute man einfach nicht.


  Von Klasewitz gestattete sich ein feines Lächeln. Kommende Woche würde sich Ambrosius wieder nach Ravenna begeben. Es würde bestimmt eine Gelegenheit geben, sich privat mit dem Bischof auszutauschen.


  Der Freiherr gedachte, das eine oder andere zur Sprache zu bringen.
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  »Es sind nur dreißig oder vierzig Reiter«, murmelte Secundus und senkte das Fernglas. Seit die Störabteilungen von Theodosius’ Armee mit einem der wertvollen Instrumente ausgestattet worden waren, konnte man die Bewegungen des Feindes viel besser ausmachen, ohne sich in die unmittelbare Gefahr einer Entdeckung zu bringen. »Das ist nicht viel.«


  »Sie wollen herausfinden, wie weit wir zurückgehen. Sie sind alle beritten, wie du schon sagst. Wenn wir uns blicken lassen, steigen sie auf und verschwinden, ja locken uns vielleicht sogar in einen Hinterhalt.« Volkert nahm von seinem Kameraden das Glas entgegen und steckte es in die Ledertasche. »Aber wir wissen ja jetzt, wo sie sind und wie viele und können uns etwas überlegen, mit dem wir sie alle kriegen. Wenn sie verschwinden und sich nie wieder bei ihrer Truppe melden, wird das mindestens für Verwirrung sorgen, und das würde mir schon reichen.«


  Secundus nickte und rollte sich auf die Seite. Die Äste im Unterholz knackten unter seinem Gewicht. Der Waldrand, an dem sie sich in Deckung begeben hatten, wimmelte von ihren Männern, die derzeit aber nichts anderes taten, als auf den Plan ihrer Vorgesetzten zu warten.


  Volkert holte die Karte hervor. Sie war unvollständig, mühsam erstellt auf der Basis ihrer Spähexpeditionen und der existierenden römischen Karten. Das größte Problem war immer noch die fehlende Maßstabstreue. Die korrekte Vermessung des ganzen Reiches, so war sich Volkert sicher, wäre eines der zahllosen Projekte, die Rheinberg angehen würde, wenn Maximus erst einmal geschlagen war. Bis dahin aber kritzelten sie sich ihre eigenen Aufzeichnungen zusammen und mussten mit dem vorliebnehmen, was dabei herauskam.


  Volkert war ein ordentlicher Kartenzeichner. Er zeigte es nicht zu deutlich, damit es nicht auffiel, aber Secundus hatte es längst stillschweigend zur Kenntnis genommen und auf die lange Liste außergewöhnlicher Begabungen geschrieben, die er mittlerweile mit seinem Kameraden in Verbindung brachte.


  »Wir können sie umgehen«, sagte Volkert nach kurzem Studium der Karte. »Wenn wir uns außerhalb der Baumgruppen halten und einen weiten Bogen spannen, brauchen wir vielleicht etwas länger, aber wir schneiden ihn den Fluchtweg ab – das heißt, wir kommen aus der Richtung, aus der sie es am wenigsten erwarten: der ihrer eigenen Legionen.«


  »Riskant«, murmelte Secundus. »Wenn es weitere Vorausabteilungen in der Gegend gibt oder das Hauptheer sich hierhin in Marsch gesetzt hat, könnten wir zwischen die Fronten geraten und zermalmt werden.«


  »Kein Zermalmen. Wir sind alle beritten. Sobald wir erkennen, dass es zu viel wird, nehmen wir die Beine in die Hand. Wir sind flexibel, haben Sammelpunkte festgelegt. Wir teilen uns in kleine Gruppen auf und zerfließen wie Wasser auf einem Stein in alle Richtungen. Dann sammeln wir uns wieder und denken uns etwas Neues aus.«


  Secundus nickte. »Du führst das Kommando. Wenn du sagst, dass wir es so machen, dann soll es so geschehen.« Volkert wunderte sich. Secundus, sonst Misstrauen und Schlauheit in Person, hatte einen schon fast religiösen Glauben in seine Fähigkeit, die richtigen militärischen Entscheidungen treffen zu können. Er fühlte sich nicht wohl dabei. Es war nahezu unausweichlich, dass er eines Tages danebenliegen würde.


  Diesmal aber hoffentlich noch nicht.


  Volkert zeichnete den Weg, den er die Männer führen wollte, auf der Karte nach. Er erwartete einen Einwand von Secundus, der kam aber nicht. Nur Kopfnicken. Volkert seufzte.


  »Dann machen wir uns auf den Weg. Umso schneller wir sind, desto besser.«


  Es dauerte einige Minuten, bis die Befehle auch bis zum letzten der Legionäre durchgedrungen waren, dann aber führten sie die Pferde aus dem Wald hinaus ins Freie und schlugen die befohlene Route ein. Volkert ritt voraus und abseits der Truppe, ständig mit dem Fernglas bewaffnet, um die Männer vor Überraschungen zu bewahren. Obgleich sie nicht schnell ritten und unnötigen Krawall vermieden, war die Truppe schon aufgrund ihrer Größe nicht für einen Schleichangriff geeignet. Sie mussten Abstand zwischen sich und ihren Opfern bewahren, und das lange genug, um den Angriff schließlich zu ermöglichen.


  Volkert freute sich nicht auf die bevorstehende Auseinandersetzung. Doch wenn die Kräfteverhältnisse so blieben, wie er sie einschätzte, würde es ein kurzer und harter Kampf werden. Es war allerdings unvermeidlich, dass er ihn von der Front weg führte, so dumm dies aus taktischen Gesichtspunkten auch sein mochte. Er war nur ein Zenturio, kein General. Von ihm wurde vorbildliches Verhalten erwartet, und für einen römischen Soldaten bedeutete dies, vornweg dabei zu sein, wenn es darum ging, dem Gegner den Schädel zu spalten.


  Es kamen diese Momente, in denen Volkert ganz grundsätzlich darüber nachdachte, ob er den falschen Beruf gewählt hatte, als er sich damals – in der Zukunft – entschloss, Soldat werden zu wollen. Er bezweifelte mittlerweile sogar, dass der Krieg, der in seiner Zeit bevorstand, so ruhmreich und leicht geworden wäre, wie sie alle gedacht hatten. Er hatte zu viele Eingeweide sterbender Männer gesehen, als dass er diesen Anblick noch mit Ruhm, Ehre und Tapferkeit verbinden konnte.


  Sie bewegten sich, langsam, mit großer Vorsicht, und ihr Zenturio vorneweg, der immer wieder anhielt, um die Situation mit dem Fernglas zu sondieren. Das Wetter war klar, der Himmel ohne eine Wolke, die Sichtverhältnisse waren bestens – nicht nur für sie, sondern auch für ihre Gegner, die zwar keine Ferngläser besaßen, aber ganz sicher die Augen auch nicht geschlossen hielten.


  Das Manöver funktionierte. Bald waren sie in der geplanten Position und bereit für den schnellen Angriff. Volkert und Secundus hatten sich letztlich für einen Zangenangriff entschieden, denn ihre Truppe war den Feinden numerisch deutlich überlegen und sie konnten sich den Luxus leisten, von zwei Seiten anzugreifen. Es galt jetzt auch, recht schnell zu handeln, denn die Getreuen des Maximus schienen sich ihrerseits zum Aufbruch bereit zu machen.


  Einige leise Befehle, viel Nicken und Bestätigungen, dann sah sich Volkert schon mit gezogenem Schwert auf seinem Pferd, der ruhige Schritt in einen rasenden Galopp verwandelt, die das Hämmern der Hufe auf dem Boden im Einklang mit dem seines Herzens, als das Adrenalin durch seine Adern schoss. Aller Zweifel, alle Grübeleien waren für den Moment fortgewischt, als sein Tier ihn schnell auf die Gruppe der gegnerischen Reiter zubewegte, die jetzt auf die anrollende Welle ihrer Nemesis aufmerksam wurden.


  Schreie hörte er und Warnrufe. Er sah, wie Waffen gezogen wurden. Er sah auch, dass es mehr waren als die geschätzten 40 Mann, eher 60 oder 70, offensichtlich angeführt von einem bärtigen Veteranen, der noch in aller Ruhe, wie in Zeitlupe, seinen Helm aufsetzte, unter dem Kinn verschloss und dann seine Klinge hob. Die Ruhe dieses Mannes schien sich auf seine Männer zu übertragen, denn obgleich diese dem sicheren Untergang in Form einer überlegenen Streitmacht entgegensahen, nahm Volkert keine Panik, keine wilde, sinnlose Flucht wahr, nur bittere Entschlossenheit.


  Was für eine Verschwendung, schoss es ihm durch den Kopf, als sich sein Schwert das erste Mal senkte, einem Mann direkt zwischen Brustpanzer und Helmrand fuhr, den Hals aufschnitt, sodass das hellrote Blut herausspritzte und der Legionär mit einem leisen Ächzen hinfiel, nicht einmal mehr zu schwacher Abwehr fähig. Was für eine Verschwendung an Mut, an Disziplin, an Entschlossenheit, an Kenntnis und Erfahrung, dachte Volkert, als er den zweiten Mann niederritt, der es nicht mehr auf sein Pferd geschafft hatte und dessen Körper unter den stampfenden Vorderhufen seines Pferdes zermalmt wurde, so laut, so direkt vor ihm, dass er das Knacken und Knirschen der zerschmetterten Knochen überlaut hörte.


  Gott, dachte Volkert, als er sah, wie alle seine Männer heran waren und das grimmige Werk des Schnitters taten, was mache ich hier nur?


  Keine Zeit, kein Innehalten. Sein Schwertarm hob sich, als eine gegnerische Klinge auf ihn zustieß, und er lenkte sie ab. Für einen Moment gab es nur ihn und seinen behelmten, anonymen Gegner, die Schwerter trafen aufeinander, beide stöhnte sie angestrengt auf, rissen die Pferde herum, holten aus, schlugen erneut aufeinander ein. Volkert wurde getroffen, doch der Brustpanzer hielt den mit ungenügender Stärke geführten Hieb auf, und dann kam er selbst zum Zuge. Der Gegner wich aus, doch nicht weit genug, Volkerts Klinge fuhr tief in seinen Arm, durchtrennte Sehnen und blieb im Knochen stecken. Es gab ein ekelerregendes Geräusch, untermalt vom wilden Schmerzensschrei seines Feindes, als er das Schwert fest umklammert wieder herausriss. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Er schmeckte den metallischen Geruch in der Luft. Sein Gegner ließ von ihm ab, geschwächt, nicht bereit oder willens, den Kampf fortzusetzen.


  Volkert sah sich um.


  Die Gruppe der Getreuen des Maximus war auf eine kleine Anzahl geschrumpft, doch die Männer gaben nicht auf. Sie waren von ihren Pferden gesprungen, hatten sich Deckungen gesucht, die sie für Berittene schwer zugänglich machten. Volkert schwang sich von seinem Tier, seine Männer folgten ihm, Secundus allen voran, und er stapfte auf das verbliebene Dutzend der Kämpfer zu, verbissen, grimmig und entschlossen, der Sache jetzt ein Ende zu machen, damit dieses Gemetzel endlich aufhörte, so oder so.


  Er blickte in die Gesichter der Gegner, in das blutverschmierte Antlitz des bärtigen Veteranen, der sich immer noch aufrecht hielt, und sah, dass es nur einen Weg geben würde, und ihm wurde schlecht darob.


  Verschwendung, in der Tat.


  Und doch, es wurde getan.


  Volkert erinnerte sich an jede Einzelheit, jeden Streich, jeden Hieb, die verzweifelte Entschlossenheit in den Augen der Feinde. Er erinnerte sich, wie er vor dem Anführer selbst stand, der schon deutlich geschwächt war, wie er ihm einen Augenblick der Ruhe gab, die Chance, die Klinge von sich zu werfen und um Gnade zu bitten, die Volkert ihm jederzeit gewährt hätte. Doch dazu kam es nicht, und so lag der Mann zu seinen Füßen, die aufgerissenen Augen blicklos in den Himmel gerichtet.


  Volkert starrte hinab und fühlte nichts. Seine Bewegungen, mit denen er das Schwert fortsteckte, waren mechanisch. Drei andere der gegnerischen Legionäre hatten sich schließlich ergeben und waren sofort verschont worden, ihre Wunden wurden bereits verbunden und man gab ihnen Wein zu trinken. Dann spürte Volkert eine Hand auf seiner Schulter und er sah sich um. Er erblickte das Gesicht von Seminus, einem seiner eigenen Veteranen, dessen grauschwarzer Vollbart sich kaum von dem des Toten vor ihm unterschied. Seminus sah erfreut aus, überrascht, und blickte Volkert mit großer Ehrfurcht an.


  Das war angesichts dieses allzu leichten Sieges sehr unangemessen, wie der Deutsche fand.


  »Das wird Euch die Beförderung zum Tribun einbringen!«, sagte Seminus laut, so laut, dass es alle Umstehenden hören konnten. Secundus trat heran.


  »Thomasius hat gut geplant, aber dieses Scharmützel ist sicher nicht sofort eine weitere Beförderung wert«, erklärte er anstelle von Volkert, der nur den Kopf schüttelte. Seminus neigte normalerweise nicht zur Schleimerei Vorgesetzten gegenüber. Die Hitze des Kampfes musste ihm zu Kopf gestiegen sein.


  »Ah!«, machte der Veteran und plötzliches Verstehen war auf seinen Zügen sichtbar. »Ihr beide wisst gar nicht, wer das ist, oder?« Und damit wies er auf den bärtigen Toten vor Volkerts Füßen.


  »Um wen handelt es sich?«, fragte Secundus neugierig. Seminus grinste breit.


  »Ich kenne diesen Mann gut, ich habe mehrmals im Laufe meiner 22 Jahre Dienstzeit unter ihm gedient«, sagte er langsam. Er genoss die Situation sichtlich und wollte sie offenbar bis zur Neige auskosten. Volkert, den eine unheimliche Vorahnung beschlich, hatte kein Interesse an diesem Spiel. Barscher als notwendig blaffte er: »Wer, Seminus?«


  Der Veteran machte eine feierliche Geste. »Ihr, Zenturio Thomasius, habt Andragathius erschlagen, den Heermeister des Maximus!«


  Plötzlich senkte sich eine fast unnatürliche Stille über die Szenerie. Volkert fühlte, wie er angestarrt wurde. Ihm fiel nichts Besseres ein, als auf die Leiche zu blicken, als könne er dadurch die Aussage des Seminus bestätigen oder den Toten wieder zum Leben erwecken.


  »Warum hast du nicht …«, begann er schwerfällig, doch Seminus hob gleich abwehrend die Hände. »Ich habe kein Wunderglas und ich habe heute ausnahmsweise mal hinten gekämpft.« Volkert nickte. Seminus hatte diesmal zur Nachhut gehört. Es war nicht seine Schuld.


  Secundus klopfte Volkert auf die Schulter.


  »Ich befürchte, unser Freund hier hat recht, lieber Thomasius«, sagte er leise. »Das bringt dir den Tribun ein, und noch mehr Ruhm, als du zu schultern bereit sein wirst.«


  Volkert sagte nichts, ihm fielen einfach keine passenden Worte ein.


  Was für ein durch und durch beschissener Tag, dachte er schließlich, ehe er sich abwandte.


  Und was für eine grandiose Verschwendung.
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  Godegisel rieb sich die Wange. Irgendwas in dem Brot war nicht ordentlich gemahlen gewesen, und als er hineingebissen hatte, zuckte ein starker Schmerz durch einen seiner Backenzähne. Der Schmerz ebbte nur langsam ab. Der junge Gote war nicht allzu wehleidig, hatte bereits die eine oder andere Verletzung durch Kämpfe oder die Umstände eines harten Lebens erlitten, aber Zahnschmerzen gehörten in die Kategorie, die er von ganzem Herzen hasste und von allem am wenigsten ertragen konnte. Der Schmerz, so nahe an seinem Kopf, sorgte seiner Überzeugung nach wie kein anderer für eine Trübung der Gedanken, ein Nachlassen des Verstandes und der Aufmerksamkeit. Des Weiteren führte er zu irrationalen Wutausbrüchen – als ob die Möglichkeit, jemanden zusammenzuschlagen, zur Linderung des Schmerzes beitragen würde. Im besten Falle wurde man auf eine Art übellaunig, die für Mitmenschen nur sehr schwer zu ertragen war.


  Der junge Mann schloss die Augen und sammelte sich. Er hatte mehrere Gründe, schlechte Laune zu haben. Neben dem nicht ganz ordentlich gebackenen Brot gehörte dazu die Tatsache, dass er nun schon einige Zeit im Hause des Engus zubrachte, und die lange Untätigkeit sowie die nervenzermürbende Art der Gespräche zehrten an seiner Kraft. Sicher, man behandelte ihn mit Höflichkeit und Respekt, viel mehr Respekt, als man einem Mann seines noch nicht sonderlich fortgeschrittenen Alters gemeinhin entgegenbrachte. Er hatte eine ordentliche Unterkunft und es mangelte ihm an nichts – an nichts außer einem messbaren Fortschritt seiner Mission.


  Engus war ein kluger Mann. Besonnen, sagten seine Gefolgsleute, immer überlegend. Godegisel wollte dem gar nicht widersprechen, es gab aber Situationen, in denen neigte er dazu, anstatt Besonnenheit eher Zögerlichkeit und eine fehlende Bereitschaft zum Treffen von Entscheidungen wahrzunehmen. Engus sagte nicht Ja und nicht Nein. Er hörte sich die Meinungen aller Ältesten und gotischen Adligen an, ließ jeden ausreden, und er war gut darin, konträre Standpunkte nicht in einen offenen Schlagabtausch degenerieren zu lassen. Wenn es hoch herging, wirkte er beruhigend, wie ein Fels in der Brandung. Alle nahmen ihn ernst, aber das wohl vor allem deswegen, weil er sich niemals festlegte und jedem die Hoffnung blieb, er würde sich für seinen Standpunkt entscheiden. So erhielt er das informelle Netz der gegenseitigen Loyalitäten und Abhängigkeiten am Leben, so sicherte er bestimmt auch seine inoffizielle Position als Anführer der Goten.


  Aber es führte zu nichts. Godegisel wurde ungeduldig. Er redete sich den Mund trocken, wiederholte Argumente zigmal. Und immer wieder konsultierte Engus seine Gefolgsleute, die jedes Wort dreimal umdrehten und absurdeste Fragen stellten, von denen jeder wissen musste, dass Godegisel sie nicht beantworten konnte. Es war so furchtbar ermüdend in seiner Vorhersehbarkeit und so ernüchternd aufgrund des vollständigen Mangels einer Vision bei den meisten Gesprächspartnern, Engus inbegriffen.


  Es war, als hätte der Sieg der Römer bei Thessaloniki und die anschließende überraschend vorteilhafte und gnadenvolle Friedensregelung bei den Goten Lethargie und Selbstzufriedenheit ausgelöst. Vielleicht war das ja auch die Absicht der Römer gewesen, dachte Godegisel. Letztlich war es ja darum gegangen, die Gotengefahr zu bannen und aus ihnen fleißige und gehorsame Siedler und römische Bürger zu machen. So betrachtet schien der Plan Gratians – und dahinterstehend der Plan Rheinbergs – aufgegangen zu sein.


  Das half Godegisel jetzt allerdings ganz und gar nicht.


  Er setzte sich auf den allzu vertrauten Sessel, der mittlerweile so etwas wie sein Stammplatz geworden war. Wie immer sorgte man für sein leibliches Wohl. Es war nicht so, dass ihm grundsätzlich Ablehnung und Misstrauen entgegenschlug, es handelte sich eher um ein ständiges Nachgeben und Zurückrudern, eine endemische Unentschlossenheit, die eine zunehmend lähmende Wirkung auf alle Beteiligten zu haben schien.


  Und Engus, der von allen als Anführer angesehen wurde, tat genau das nicht, was Godegisel von jemandem in dieser Stellung, ob offiziell ernannt oder nicht, erwartete: führen.


  Wahrscheinlich wartete Rheinberg bereits in Thessaloniki auf ihn. Und auch Godegisel drängte alles fort von hier.


  Diesmal waren sie in kleiner Runde versammelt. Neben Engus waren nur einige seiner engsten Vertrauten zugegen. Godegisel hatte rasch bemerkt, dass die Männer keine echte Funktion hatten. Sie waren eher wie Wände, denen Engus Worte zuwarf und die diese dann reflektierten. Engus nahm diese Reflexion dann auf, formulierte sie um und warf wieder, und so entstand die Illusion eines Gespräches, während doch die ganze Zeit nur die Worte von Engus hin und her wanderten, ohne dass sie dabei an Substanz gewannen. Diese Leute konnten sich ewig damit aufhalten, es war eine wunderbare Taktik, um einen Entscheidungsprozess vorzutäuschen, ohne dass sich darin tatsächlich eine Entwicklung abzeichnete. Dahinter musste eine Absicht stecken. Wollte man den Gesandten Rheinbergs mürbe machen? Ging es darum, seine Standhaftigkeit und Ausdauer zu prüfen? Oder war es Ausdruck von Ratlosigkeit und Unentschlossenheit, dem Schwanken zwischen dem Bedürfnis, Rheinberg nicht zu düpieren, sich aber andererseits auch nicht auf eine Art und Weise festzulegen, die sich anschließend als fatal erweisen konnte? Godegisel verstand es nicht. Und es war ihm auch ziemlich egal, ob hier jemand Rheinberg düpierte oder nicht. Tatsache war, dass ihm alles selbst gehörig auf die Nerven ging.


  Nach wenigen Minuten, die einleitenden Höflichkeitsfloskeln waren bewältigt, wurde klar, dass auch diese Gesprächsrunde genauso wie immer ablaufen würde. Engus sprach. Die anderen antworteten, ohne etwas von Bedeutung hinzuzufügen, und Engus sagte wieder etwas, mit leichter Variation, das auf die gleiche Weise von seinen Gefolgsleuten kommentiert wurde. Godegisel ertappte sich dabei, wie er den Kopf schüttelte und der Ärger in ihm hochzukochen begann.


  Er hatte genug.


  Endgültig genug.


  Er holte tief Luft und hob aufmerksamkeitsheischend die Hand. Das Gespräch verstummte sofort, was ein weiterer Hinweis darauf war, für wie unwichtig es selbst die Diskutanten gehalten hatten. Außerdem waren sie Einwürfe ihres Gastes ja gewohnt. Ihn reden zu lassen, so schien es, gehörte zur Strategie des Hinhaltens.


  »Ich werde abreisen und dem Heermeister mitteilen, dass die Goten ihn nicht zu unterstützen gedenken«, erklärte Godegisel in freundlichem Tonfall. »Der Heermeister wird sicher seine Schlüsse daraus ziehen, vor allem bezüglich der Frage, ob Milde und Gnade gegenüber unserem Volk ein zweites Mal angebracht sind oder ob jene, die nicht mit ihm waren, als die schwerste Stunde nahte, an dieses Versäumnis zu gegebener Zeit erinnert werden sollten.«


  Dann erhob er sich.


  »Ich danke für Euer aller Gastfreundschaft. Aber jetzt eilt es mich, zu meinem Herrn zurückzukehren und genau zu berichten, was Ihr mir auf den Weg gegeben habt. Ich danke Euch für Eure Geduld mit mir.«


  Der letzte Satz musste nicht nur in seinen eigenen, sondern auch in den Ohren von Engus wie reiner Hohn klingen, und so war es ja auch gemeint. Er las in den Gesichtern, durchaus mit Genugtuung, Überraschung, ein wenig Schrecken und eine Andeutung von Angst.


  Ohne einen weiteren Kommentar wandte er sich ab und durchmaß den Raum zur Tür, hinter der sich sein Gastgemach verbarg. In Vorbereitung seiner Aktion hatte er in der vergangenen Nacht bereits seine Sachen reisefertig zusammengepackt. Sein Pferd wusste er gut ausgeruht und gepflegt im Stall des Engus. Dem sofortigen Aufbruch stand nun nichts mehr entgegen.


  Er nahm seinen Packen und warf ihn sich über die Schulter. Dann war er bereits wieder aus der Tür. Engus und die Seinen saßen immer noch im Hauptraum und unterhielten sich mit aufgebrachten Worten. Sie verstummten, als Godegisel zurückkam. Einer der Männer erhob sich und wollte ihn ansprechen, doch der junge Mann marschierte mit einem höflichen Lächeln und einer angedeuteten Verneigung an ihm vorbei, als habe er nicht mehr als einen netten Abschiedsgruß zu erwarten, für den jetzt aber keine Zeit mehr war.


  Er trat ins Freie und spazierte sofort auf den Stall zu. Kaum hatte er diesen betreten, war er auch schon damit beschäftigt, sein Pferd zu satteln. Das Tier scharrte ungeduldig mit den Hufen, als es seinen Herrn wahrnahm, offenbar war auch dem Pferd die Warterei mittlerweile zu viel und es freute sich über die Aussicht, endlich aufbrechen zu dürfen. Godegisels geübte Handbewegungen wurden unterbrochen, als sich Engus zu ihm in den Stall begab.


  Er sah Godegisel einen Augenblick bei seinem Tun zu, dann räusperte er sich.


  Der junge Gote wandte sich um und sah den Anführer fragend an. Hätte Godegisel Hufe gehabt, so wäre auch von ihm ein Scharren vernehmbar gewesen.


  »Ich habe damit gerechnet, dass das passiert«, sagte Engus. »Wir haben es wohl etwas übertrieben, ja?«


  »In der Tat. Meine Geduld ist am Ende.«


  »Meine Situation ist schwierig.«


  »Die Situation des Reiches ist auch schwierig. Wir haben alle unsere Probleme, wir müssen nur entscheiden, welche wichtiger sind und welche wir übergehen müssen.« Warum er gerade jetzt schmerzhaft an eine Köhlerstochter in Belgica denken musste, wusste Godegisel ganz genau. Der kleine Stich in der Herzgegend beflügelte ihn nur darin, jetzt nicht mehr zurückzuweichen.


  Engus schaute auf das Pferd, als würde ihm das Tier bei der Lösung seines Dilemmas helfen können.


  »Ich kann nicht tun, was der Heermeister von mir erwartet.«


  »Der Heermeister erwartet nicht mehr als von jedem anderen römischen Bürger«, erwiderte Godegisel kalt. »Die Goten haben die Bürgerschaft doch angenommen, oder?«


  »Sarkasmus hilft uns nicht weiter.«


  »Sarkasmus hält mich davon ab, meine lieben Landsleute einfach einen nach dem anderen zu verprügeln«, erwiderte Godegisel mit ätzendem Tonfall. »Ich habe lange genug gewartet. Du willst nicht, Engus? Deine Leute wollen nicht? Fein. Und vielleicht hast du ja sogar recht. Maximus wird sich darüber freuen, wenn wir Goten stillhalten. Er wird dich sicher mit zusätzlichen Ämtern belohnen, dich und deine Freunde. Es bleibt also zu hoffen, dass der Usurpator gewinnt. Sollte dies aber nicht der Fall sein, könnte es Probleme geben.«


  »Du drohst mir? Ich dachte, Rachlust gehöre nicht zu den bekannten Eigenschaften der Zeitenwanderer.«


  »Ja, das stimmt. Aber Theodosius ist für seine Wutanfälle bekannt. Wer weiß, gegen wen er diese richtet, wenn es so weit ist.«


  Godegisel griff sein Pferd beim Zügel und führte es aus dem Stall heraus. Engus folgte ihm schweigsam.


  Als sich der junge Gote auf das Tier schwang, sah der Gotenführer zu ihm herauf.


  »Ich bin nicht einmal ein Richter, Godegisel«, sagte er halb entschuldigend.


  »Du bist sogar noch weniger, als ich erwartet habe«, gab dieser zurück. Er neigte den Kopf zum Abschied und verlor kein anderes Wort mehr. Er wartete auch nicht auf einen abschließenden Kommentar des Engus, sondern ritt davon,


  Die Blicke des Mannes vermeinte er in seinem Rücken zu spüren, doch er sah sich nicht um.


  Jetzt, das wusste er, würden die Verhandlungen ernsthaft beginnen, wenn auch ohne ihn.


  Er hoffte, dass das richtige Ergebnis dabei herauskommen würde.


  Sehr viel Zuversicht empfand er allerdings nicht.
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  Maximus konnte seinen Triumph nicht verhehlen.


  Er sah mit großem Wohlwollen auf den Römer, der vor ihm stand. Lucius Gaudentius war ein hochgewachsener Mann aus einer alten römischen Adelsfamilie, die seit Langem in der Provinz Africa ansässig war. Er war der Nachfolger des berühmt-berüchtigten Romanus als Comes Africae und damit der Statthalter des Imperiums in der wichtigsten Kornkammer des Reiches. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger galt Gaudentius als weniger korrupt, was ihm eine gewisse Beliebtheit bei der Bevölkerung erbracht hatte.


  Was aber für Maximus viel wichtiger war: Gaudentius brachte eine Botschaft der Statthalter der sechs afrikanischen Provinzen, und der Inhalt war höchst erfreulich.


  Maximus ließ das Papier sinken.


  »Mein guter Freund«, sagte er lächelnd. »Ich bin sehr froh, dass die Statthalter sich so entschieden haben.«


  Gaudentius neigte den Kopf. Sie saßen in der Residenz des Kaisers in Rom. Es war ein kleiner, eher gemütlicher Raum, keines der ausladenden Zimmer, in denen man sich leicht verloren fühlte und wo jede vertrauliche Privatheit unangebracht erschien. Außer Maximus und Gaudentius war niemand anwesend, selbst den Wein gossen sich die Männer selbst ein. Maximus wollte dem Comes bedeuten, dass er ihn als hochrangigen Offizier respektierte. Bis vor Kurzem war er schließlich auch nicht mehr als ein Comes gewesen und er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er sich jetzt sogleich für etwas so viel Besseres als sein Gast hielt.


  Maximus hob das Papier wieder und winkte leicht damit.


  »Alle sechs Statthalter erklären sich im Geheimen loyal zum neuen Imperator«, fasste er den Inhalt des Schreibens noch einmal zusammen. »Ich kann mich darauf verlassen?«


  Gaudentius gestattete sich ein schiefes Lächeln.


  »Soweit man sich auf so etwas verlassen kann. Tatsache ist, dass wir die Sache in Ruhe besprochen haben, Augustus. Wir sind übereingekommen, dass ein Bürgerkrieg so schnell wie möglich beendet werden muss. Wir haben gehört, dass Theodosius nach Afrika übersetzen möchte. Unser Plan ist: Lassen wir ihn in Ruhe kommen und erweisen wir ihm scheinbar die Ehre. Er geht weiterhin davon aus, dass die Provinzen auf seiner Seite stehen. Wenn wir die afrikanischen Truppen zusammenziehen und Ihr außerdem genügend Einheiten übersetzt, werden wir ihn in einer letzten Schlacht vernichten. Dann muss nur noch im Osten aufgeräumt werden. Mit dem Tode des Theodosius gibt es dann aber keinen mehr, der auch nur annähernd Anrecht auf den Thron haben könnte. Rheinberg selbst wird die notwendige Gefolgschaft für eigene Ansprüche nicht bekommen. Er ist uns immer noch zu fremd. Euer Sieg ist gewiss, Augustus.«


  Maximus verbarg seine Zustimmung, um nicht als allzu voreilig zu erscheinen. Er teilte die Ansichten des Gaudentius und sah darin die Chance, seine Herrschaft binnen kürzester Zeit zu festigen.


  »Wie lautet Euer Plan?«


  Gaudentius lehnte sich zurück.


  »Unser Vorschlag ist, Theodosius nach Hadrumentum zu locken. Dort gibt es eine gute Möglichkeit für seine Schiffe, die Truppen an Land zu bringen. Wir werden ihn dort freundlich empfangen und die Männer gut verpflegen. Alles soll perfekt aussehen und wir wollen Theodosius in völlige Sicherheit wiegen. Dann landet Ihr, edler Augustus, ein Heer von beachtlicher Größe weiter im Westen, in Hippo Regius. Wir werden derweil südlich von Hadrumentum unsere eigenen Einheiten zusammenziehen und Theodosius versprechen, mit den Seinen zusammen gegen Eure Armee zu marschieren. Er wird einwilligen, denn er wird damit eine große Übermacht haben. Während der Schlacht aber wollen wir die Seiten wechseln, Theodosius überraschen und ihn vernichtend schlagen.«


  »Es wird einige Zeit benötigen, all dies vorzubereiten«, vermutete Maximus. »Diesen Sommer sollte es uns aber gelingen. Wir müssen ihm Zeit geben, seine Schiffe zu vollenden und abzureisen. Dann soll er sich einige Wochen in Sicherheit wiegen. Ihr benötigt ja ebenfalls Zeit, Eure Truppen zusammenzuziehen. Theodosius wird das verstehen. Im Spätsommer dann lande ich eine bescheidene Armee und wir tun, wie Ihr es geplant habt.«


  Gaudentius nickte. »So wollen wir es machen. Die genauen Pläne können wir mit Andragathius ausmachen. Wichtig ist nur, dass Ihr in Italien zwar weiterhin Druck ausübt, ihm aber gleichzeitig nicht zu nahe auf die Haut rückt. Er darf nicht misstrauisch werden.«


  Misstrauen, so dachte Maximus bei sich, als er sinnierend in seinen Wein blickte, war in der Tat das wichtige Wort in diesem Zusammenhang. Sosehr ihn die Zusage des Gaudentius und seiner Kollegen auch freute und so verheißungsvoll der Plan des Comes auch klang – wie konnte er sicher sein, nicht selbst der Getäuschte zu sein, anstatt des Theodosius? Es war notwendig, ehe man sich mit den Details befasste, die gemachte Zusicherung durch eine Versicherung zu garantieren, und er war sich nicht ganz sicher, wie Gaudentius auf diese Forderung seines Kaisers reagieren würde.


  Denn als Vertrauensbeweis konnte man diese nämlich nur schwerlich bewerten.


  Er legte sich seine Worte zurecht.


  »Ich bin wirklich sehr froh über Eure Idee und den Plan. Die Loyalität, die Ihr beweist, wird angemessen belohnt, wenn all dies vorbei ist.«


  Gaudentius senkte dankbar den Kopf. Er galt als relativ integer, also war nicht einmal davon auszugehen, dass er besondere Belohnung erstrebte, vielleicht abgesehen davon, noch einige Jahre mehr die Kornkammer Roms verwalten zu dürfen.


  »Dennoch müsst Ihr meine Situation verstehen. Ein Mann von größerem Misstrauen könnte auf die Idee kommen, dass dies ein geschickter Schachzug der Anhänger des Theodosius ist, den dummen Maximus in eine gut vorbereitete Falle zu locken – und nicht umgekehrt.«


  Wenn der Comes über die indirekte Anklage schockiert war, zeigte er es nicht. Tatsächlich war auf seinem Gesicht nicht das geringste Anzeichen von Überraschung zu erkennen. Er nickte nur und hörte weiter zu.


  »Ich bin daher verpflichtet, mir zu überlegen, wie ich geeignete Vorsichtsmaßnahmen ergreife, um dem unwahrscheinlichen Fall eines Verrats vorzubeugen«, erklärte Maximus. Wieder schien sein Gegenüber deswegen weder aufgeregt noch erbost zu sein. Gaudentius wartete einen Moment, ob der Imperator noch etwas hinzuzufügen gedachte, und als klar wurde, dass es nun an ihm war zu sprechen, ergriff er diese Möglichkeit sofort.


  »Herr, ich kann Eure Argumente gut nachvollziehen. Tatsächlich haben wir bei unserer Planung diese Reaktion vorhergesehen. Verrat ist eine übliche Praxis in Bürgerkriegen und wir dürfen nicht vergessen, dass auch die Zeitenwanderer über kluge Köpfe verfügen. Theodosius hat darüber hinaus intelligente und fähige Offiziere und Ratgeber an seiner Seite. Es ist nur recht und billig, die Möglichkeit einer Falle ernsthaft in Betracht zu ziehen.«


  »Ich bin froh, dass Ihr das einseht«, erwiderte Maximus und meinte es genau so. »Und da ihr diese Dinge gemeinsam geplant und dieses Problem vorhergesehen habt, ist euch vielleicht auch eine Lösung eingefallen?«


  Gaudentius nickte.


  »Alle Statthalter Roms in den afrikanischen Provinzen sind Familienväter, Herr. Ich habe zwei wohlgeratene Söhne, der ganze Stolz meiner Frau und meiner selbst. Auch die anderen Männer haben Nachkommen von Intelligenz, Talent und, im Falle der Töchter, großem Liebreiz.« Er räusperte sich. »Wir bitten Euch, nehmt unsere Kinder als Pfand für unsere ehrenhaften Absichten. Wir können sie auf geheimen Wegen nach Rom oder Ravenna entsenden und unter Eure Obhut stellen. Wenn Ihr solche Geiseln habt, sollte dies eine Versicherung sein, dass wir alle das tun, was wir geschworen haben, und nichts anderes.«


  Maximus nickte. Gaudentius hatte das Naheliegende vorgeschlagen und damit auch das, was er selbst vorgetragen hätte.


  »Eure Ehefrauen sollten die Kinder begleiten«, meinte er dann mit fester Stimme. »Damit sie betreut sind und ein vertrautes Gesicht um sich haben.«


  Was er eigentlich meinte, war klar. Der Wert der Geiseln würde sich noch einmal beträchtlich erhöhen, wenn die Ehegatten ihre Frauen ebenfalls unter die Bewachung des Maximus stellen würden.


  Gaudentius hatte es ganz sicher auch so verstanden. Und seinem Gesicht war anzusehen, dass er erneut wenig überrascht über die Forderung des Imperators war.


  Er neigte den Kopf. »So soll es geschehen und so schnell wie möglich dazu.«


  Maximus lächelte. »Wir denken sehr ähnlich, das stelle ich mit Freude fest. Ich gelobe Folgendes: Den Familien soll es gut ergehen. Wenn der Plan so abläuft, wie wir es vereinbaren, und der Sieg ist mein, werden sie sogleich zurückgeschickt. Verlieren wir aber – ohne Verrat, nur, weil der Feind sich als stärker erweist –, so sollen sie gleichfalls alle freigelassen werden. So oder so, die Euren sind sicher, solange Ihr mir die Treue haltet.«


  Gaudentius nickte erneut. »Dann ist es so beschlossen.«


  Maximus lächelte breit. Er fühlte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er schenkte seinem Gast Wein nach, überlegte sich den nächsten Schritt. Es gab einiges zu planen.


  Die Tür öffnete sich. Ein Soldat der Leibgarde des Imperators trat ein. Er wirkte etwas blass, wie Maximus fand, und das alarmierte ihn. Die Männer, die für seine persönliche Sicherheit verantwortlich waren, konnte normalerweise nicht allzu viel erschüttern.


  »Was gibt es?«


  »Herr, eine Nachricht.«


  »Worum geht es?«


  Der Legionär warf einen Blick auf Gaudentius, doch Maximus machte eine herrische Geste.


  »Sprich!«


  Der Mann schaute zu Boden. »Herr, der Magister Militium ist gefallen.«


  Maximus starrte ihn an.


  Er setzte sich schwer, die Weinkaraffe immer noch in der Hand. Für einige Sekunden saß er so, versuchte, das Gehörte zu verarbeiten, ohne die Fassung zu verlieren.


  Andragathius, dachte er. O Gott, Andragathius.


  Er sah den Legionär an.


  »Wie ist es passiert?«


  »Wir wissen es nicht genau, Herr. Aber die Männer des Theodosius haben seine Leiche einer unserer Vorausabteilungen überbracht. Es besteht kein Zweifel.«


  Kein Zweifel, echote es im Kopf des Maximus.


  Er entließ den Soldaten mit einer schwachen Handbewegung.


  Stille kehrte ein.


  »Herr, soll ich …«, begann Gaudentius, doch er wurde von Maximus unterbrochen.


  »Nein. Nein. Es ist gut. Viele gute Freunde werden noch sterben, ehe all dies getan ist.« Maximus’ Stimme klang etwas heiser. Er verspürte das Verlangen nach Wein.


  Mehr Wein.


  Sehr viel mehr.
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  Drei hatten sie nicht erwischt.


  Rheinberg dachte kurz daran, als er beobachtete, wie unter Joergensens ruhiger Übersicht die Saarbrücken vom Kai losmachte. Er schaute hinüber nach Backbord und konnte die drei Dampfsegler ausmachen, die sich bereits aus dem Hafenbecken lösten und kleine, weiße Wölkchen in die Luft stießen. Die Bronzedampfmaschinen schoben die Neubauten auf die offene See hinaus. Die Schiffe waren voll proviantiert und voll besetzt. Zusätzlich zur Besatzung und den Familienmitgliedern, die sich nicht hatten erweichen lassen, die weiteren Ereignisse in Konstantinopel abzuwarten – etwas weniger als die Hälfte immerhin –, war auch eine Abteilung von 250 Legionären an Bord genommen worden, um die Streitkräfte zu verstärken, die hoffentlich in Thessaloniki auf sie warteten.


  Die Saarbrücken drehte sich langsam ins Hafenbecken hinein. Es waren keine Reste der schweren Kämpfe mehr zu erkennen. Die Wracks waren geborgen worden, soweit sich das als möglich erwiesen hatte. Es trieben auch keine aufgedunsenen Wasserleichen mehr herum wie noch vor ein paar Tagen. Die Verwüstungen im Hafen hatten sich nicht so schnell beseitigen lassen. Sie würden noch eine Zeit lang als Mahnmal dafür zu sehen sein, welche Überlegenheit die Waffen der Zukunft tatsächlich ausmachte.


  Drei der Männer auf der Liste des Modestus waren ihnen entkommen, hatten dem Vernehmen nach die Zeichen der Zeit erkannt und die Stadt rasch verlassen. Wer von den anderen, deren Namen der Präfekt gar nicht kannte, das Weite gesucht hatte, ließ sich nicht einmal schätzen. Jedoch waren einige Beamte der Stadt auf unerklärliche Art und Weise untergetaucht, was immerhin dazu geführt hatte, dass sie auf der Liste des Modestus gelandet waren, ohne dass man ihrer deswegen aber besser habhaft geworden war.


  Das war jetzt nicht sein Problem mehr, zumindest nicht unmittelbar. Es war absolut unausweichlich, dass Maximus vom Scheitern seiner Pläne in Konstantinopel erfuhr, und jetzt trat dieser Fall eben etwas früher als später ein.


  Der Kleine Kreuzer erzitterte, als Joergensen Kleine Fahrt befahl. Alles in Rheinberg sehnte sich danach, selbst wieder die Befehle zu geben und die volle Kontrolle über den alten Kreuzer zu übernehmen. Doch er hatte sich damit abfinden müssen, dass er derzeit nicht sehr viel mehr als ein hochrangiger Gast auf der Saarbrücken war, Oberbefehlshaber aller Einheiten, aber für die Abläufe auf dem Schiff, seine Navigation, ja selbst seine Art zu kämpfen, nicht mehr direkt verantwortlich. Er ahnte jetzt, warum viele Generäle und Admirale dazu neigten, mit der Zeit sehr nostalgisch verklärt auf ihre Karriere zurückzublicken und zu versuchen, die Vergangenheit durch mehr und mehr Truppenbesuche wieder lebendig werden zu lassen. Und es gab genug, die jede Beförderung über das Kommando hinaus zu verhindern suchten, um ja nicht in eine Position zu kommen, die Rheinberg nun innehatte.


  Er konnte es wirklich gut verstehen. Er fühlte sich viel zu jung, um Heermeister zu sein.


  Es war völlig windstill, als der Kreuzer Konstantinopel verließ. Rheinberg betrachtete schweigend, wie sich das Schiff den Weg in die offene See suchte, dann Kurs auf Thessaloniki nahm. Wenn das Wetter so blieb und sich auch sonst keinerlei Probleme ergeben würden, sollte die kleine Flottille die Stadt binnen weniger Tage erreicht haben. Rheinberg graute ein wenig davor, was ihn dort erwarten würde.


  Er spürte eine Präsenz neben sich und löste sich vom Anblick der See. Dahms hatte sich zu ihm gesellt, den meditativen Blick auf die ruhigen Wellen geteilt und sich nicht weiter bemerkbar gemacht. Rheinberg kannte den Ingenieur allerdings gut genug, um zu wissen, dass er sein Reich im stählernen Bauch der Saarbrücken nur verließ, wenn er etwas auf dem Herzen hatte.


  Rheinberg winkte ihm. Eines der Privilegien, das er nutzte, war, dass er an Bord des Kreuzers weiterhin die Kapitänskajüte für sich beanspruchte. Dort wohnte er, sich der despektierlich-freundschaftlichen Kommentare seiner Besatzungsmitglieder durchaus bewusst, mit Aurelia in beengten, aber dafür privaten Verhältnissen. Das Schiff war voller Frauen und einiger Kinder, genauso wie die Dampfsegler. Die vier Fahrzeuge waren veritabel überladen. Aber Rheinberg hatte darauf bestanden, dass mitgenommen wurde, wer mitwollte. Es ging um die Moral, um Verpflichtung, um Hoffnung, um Vertrautheit und um Trost – und das galt, wie er sich gerne eingestand, nicht nur für seine Männer hier und die auf den Dampfseglern, sondern nicht zuletzt auch für ihn.


  Dahms und Rheinberg spazierten in das Innere des Kreuzers. Die Kapitänskajüte war nicht weit von der Brücke entfernt. Als sie sie betraten, sah Aurelia von ihrem Werk auf: Sie saß am Tisch und schrieb. Seit einiger Zeit führte sie ein genaues Tagebuch und Rheinberg hatte das Gefühl, dass diese Aufzeichnungen, sollten sie die Zeiten überdauern, in der fernen Zukunft auf großes Interesse stoßen würden. Er hatte noch keinen Blick hineinwerfen dürfen und fragte sich, wie er wohl in der Darstellung abschnitt. Er kannte die scharfe Zunge wie auch den scharfen Verstand Aurelias mittlerweile zur Genüge und vermutete, dass er nicht immer allzu viel Freude an dem dort Niedergelegten haben würde.


  Als sie die beiden Besucher erkannte, erhob sich Aurelia, raffte ihre Schreibutensilien zusammen und machte den Tisch frei. Augenblicke später war sie aus der Kajüte verschwunden. Dahms blickte ihr grinsend nach.


  »Da hast du dir aber eine eingefangen, Jan«, sagte er stichelnd und setzte sich.


  »Wer hier wen eingefangen hat, das ist noch zu debattieren«, erwiderte dieser und schaute für einen Moment bedauernd auf das kleine Regal, in dem die – leere – Metalldose stand, in der sich früher, vor Ewigkeiten, einmal Kaffee befunden hatte.


  »Sie tut dir gut«, meinte der Ingenieur und versuchte, seine Beine auszustrecken, ohne gegen die seines Kameraden zu stoßen. »Du bist etwas ausgeglichener. Sie raubt dir eine Menge deiner überschüssigen Energie.« Er blinzelte zweideutig, was Rheinberg zu ignorieren versuchte.


  »Und was ist mit dir, Johann?«, fragte er dann eine Nuance ernsthafter. Er konnte es sich erlauben, das Thema anzureißen, obgleich er genau wusste, wie sehr Dahms seine Familie in der für immer unerreichbaren Zukunft vermisste. Der Marineoberingenieur zuckte mit den Achseln, ohne dass es allzu abschätzig wirkte.


  »Ich habe keine Zeit für so was«, brummelte er schließlich. »Ich habe genug damit zu tun, die alte Lady instand zu halten. Jan, der Muschelbefall macht mir Sorgen. Als der Krieg losging, hatten wir keine Zeit mehr, unser aufwendig gegrabenes neues Trockendock auszuprobieren. Wir haben jetzt einige unserer besten Taucher runtergeschickt, um ein wenig was abzukratzen, aber das ist nicht ausreichend. Wir müssen den ganzen Rumpf behandeln, sonst rostet der uns weg. Vor allem brauchen wir einen komplett neuen Anstrich. Farbe haben wir genug, es fehlt nur die Gelegenheit.«


  Rheinberg nickte. »Ich weiß. Du hast das sicher schon mit Joergensen besprochen.«


  »Der gute Herr Kapitän meint, dass er dauernd Taxi für den Heermeister spielen muss und daher wenig Zeit für so was hat.«


  Rheinberg grinste schwach. »Und er hat damit auch völlig recht.« Er hob die Achseln. »Das Trockendock ist in Italien. Sobald wir Maximus besiegt haben, können wir uns darum kümmern. Bis dahin müssen wir eben improvisieren.«


  Er sah Dahms forschend an. »Aber deswegen wolltest du mich nicht sprechen, oder?«


  »Nein, das stimmt.« Der Ingenieur seufzte und schaute für einen Moment gedankenverloren durch das große Bullauge. Es zeigte das sonnige Mittelmeer. Bugwärts war einer der Dampfsegler zu erkennen, der mit voller Kraft durch die Wogen dampfte. Für die Saarbrücken war das nicht mehr als Kleine Fahrt, aber es waren die langsamen Schiffe, die die Geschwindigkeit bestimmten, und so war die Reise sehr gemütlich. Dahms war darüber nicht böse. Er hielt viel davon, die Maschinen zu schonen und den kostbaren Kohlevorrat zu bewahren. Wenn sie auf Holzkohle umsteigen mussten, würden sich Aktionsradius und Leistungsfähigkeit der Expansionsmaschinen radikal reduzieren. Diesen Zeitpunkt wollte der Ingenieur gerne so lange wie möglich hinauszögern.


  »Es geht um das Handbuch, Jan.«


  »Das Handbuch?«


  Dahms beugte sich nach vorne. »Ich habe zusammen mit meinen Mitarbeitern ein ausführliches Handbuch erstellt, damit wir die Konstruktionsweisen unserer technischen Neuerungen im Detail aufschreiben. Eine Bauanleitung, wenn du so willst, mit wirklich detaillierten Zeichnungen, Schritt für Schritt, allen Maßen und Materialien. Naturgemäß dreht es sich vor allem um die Konstruktion der Dampfmaschine für die Schiffsneubauten. Von diesem Handbuch haben wir drei Exemplare gemacht, damit es von den verschiedenen Werksmeistern, die mit mir gearbeitet haben, benutzt werden konnte.«


  Er holte Luft. »Ich hatte erst jetzt die Gelegenheit – in den letzten Tagen –, mich von der Vollständigkeit der Unterlagen zu überzeugen, die wir aus Ravenna mitgenommen haben. Der Befehl war, alles entweder auf die Saarbrücken zu schaffen oder zu vernichten. Wir waren recht gründlich, will ich meinen. Aber … ich habe nur zwei Handbücher gefunden.«


  Rheinberg hob die Augenbrauen. »Du hast nachgeforscht?«


  »Einer der Werksmeister hat seines wohl vergessen. Es lag verschlossen in einer metallenen Kiste in seinem Arbeitsbereich. Die Halle selbst wurde von uns in Brand gesteckt. Mit etwas Glück ist die Kiste unter all den Trümmern begraben worden und wir werden sie nie wiedersehen. Andererseits gibt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür …«


  »… dass sie das Feuer überstanden hat und mit ihr das Handbuch – das wiederum in die Hände von Maximus fallen könnte.«


  »Und in die von Klasewitz’, der damit noch um einiges mehr wird anfangen können«, ergänzte Dahms düster.


  »Was findet sich außer den Plänen für die Dampfmaschine noch in deinen Aufzeichnungen?«


  Dahms machte ein unglückliches Gesicht.


  »So ziemlich alles, was über den Status einer Gedankenspielerei hinausging. Unsere bisherigen Bemühungen für einen wirklich großen Puddelofen sind dokumentiert. Waffenprojekte, vor allem die Arkebusen und Dampfkatapulte. Die Konstruktionszeichnungen für die Dampfsegler als Ganzes. Dann einige Pläne für zivile Bauwerke, die Destille von Behrens und Köhler ist verewigt, und übrigens auch mein erster Entwurf für eine Kaffeerösterei.«


  Unwillkürlich fiel ihr Blick auf das kleine Regal mit der leeren Dose. Und beiden fiel ein, dass sie da in Afrika noch eine Expedition herumlaufen hatten, von der sie schon lange nichts mehr gehört hatten und die bei ihrer Rückkehr hoffentlich über ausreichende Informationen verfügte, um das Richtige zu tun. Was auch immer das in dem Kontext sein würde.


  Rheinberg seufzte.


  »Wir können es nicht ändern«, sagte er schließlich ergeben. »Wenn die Feinde die Aufzeichnungen bekommen, dann ist das eben so. Militärisch wird es nichts grundsätzlich verändern: Die Kanonen des Freiherrn sind weiter entwickelt als alles, was wir in dem Bereich geschafft haben. Die Konstruktionsunterlagen der Dampfmaschine haben wir ja bereits frei zu verteilen begonnen, weil wir doch wollen, dass sie nachgebaut wird, schon aus ökonomischen Gründen. Das Problem wird sein, wenn sich dieser Krieg länger hinzieht und es Maximus gelingt, die industrielle Basis schneller wieder herzustellen, als uns lieb sein kann. Letztlich ist es aber doch so: Wenn die Saarbrücken operieren kann, wird uns auf absehbare Zeit nichts etwas anhaben können, was Maximus und von Klasewitz auskochen.«


  »Dieser Krieg wird aber nicht auf See entschieden, sondern auf Land«, erinnerte Dahms ihn.


  »Das ist wahr. Deswegen lasse ich ja auch dich und deine Werksmeister in Thessaloniki zurück. Ihr sollt dort mit dem Aufbau einer Werkstatt beginnen. Es nützt nichts, die weitere Arbeit ruhen zu lassen, bis Maximus besiegt sein wird. Die Saarbrücken wird ebenfalls in der Stadt bleiben und erst wieder zum Einsatz kommen, wenn es gilt, eine Hafenstadt effektiv anzugreifen. Ich habe das Gefühl, das wird so bald nicht der Fall sein. Bis dahin werde ich den Krieg zu Land führen, wie es geplant worden ist.«


  Dahms zeigte nicht, ob er mit dieser Entscheidung einverstanden war. Er nickte nachdenklich, ehe er dann ergänzte: »Die Frage ist, verfügen wir eigentlich über alle notwendigen Informationen, um über solche strategischen Aspekte Entscheidungen treffen zu können? Was ist derweil in Italien passiert? Kann sich Theodosius lange genug halten? Wir stochern doch ziemlich im Dunkeln.«


  Rheinberg zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht erfahren wir in Thessaloniki etwas Neues. Aber als wir uns getrennt haben, war von vornherein klar, dass wir zwei unabhängige Operationen durchführen. Theodosius muss seine eigenen Entscheidungen treffen, auch wenn uns dann manche Entwicklung überraschen mag.«


  Er seufzte erneut. Dahms fand, dass er wieder einmal sehr müde wirkte. Diese Müdigkeit hatte wenig mit Schlafmangel zu tun, sondern eine Menge mit…


  Mit allem.


  Sie sagten dann eine Weile nichts mehr und schauten auf die trügerisch friedlichen Wellen des Mittelmeers.


  Irgendwie hatten sie sich das alles anders vorgestellt.


  


  
    
  


  


  31


  
    
  


  Der Tag, an dem Julia ihren Mann ermordete, fing relativ harmlos an.


  Martinus Caius hatte die Nacht mit Zerstreuungen verbracht, die seine Ehefrau dezent organisiert hatte. Er war spät – oder früh, je nach Sichtweise – zu Bett gegangen und zur Mittagszeit aufgewacht, ausgestattet mit schlechtem Atem, einem Mordskater und ausgesprochen entsetzlicher Laune. Das war nicht gut geplant, denn am frühen Nachmittag würden hochrangige Gäste das Anwesen der Verwandtschaft besuchen. Ein großer Empfang war bereits am gestrigen Tag mit hektischer Betriebsamkeit vorbereitet worden und die Arbeit wurde bei Sonnenaufgang wieder aufgenommen. Erwartet wurden die höchsten Notabeln der Insel, hohe Offiziere, Landbesitzer sowie Händler. Darunter waren einige sehr wichtige Geschäftspartner sowohl des Vaters von Martinus wie auch seiner Verwandten, und es war absolut notwendig, sich von der allerbesten Seite zu zeigen. Alle sahen in dem Trunkenbold den Nachfolger des Vaters, und obgleich die Nachricht seiner Exzesse langsam die Runde machte – Huren war nicht dafür bekannt, allzu verschwiegen zu sein –, wurde das von Männern bei Männern weitgehend als Kavaliersdelikt angesehen. Er repräsentierte Geld und Macht. Beides waren Aspekte, die dazu anhielten, über kleinere Mängel geflissentlich hinwegzusehen.


  Auch Julia hatte eine Rolle zu spielen. Sie sollte mit ihrer kleinen Tochter im Arm auftauchen und die begeisterte wie auch devote Ehefrau spielen, die angenehme Gastgeberin, die Frau von Adel – sie kam schließlich aus einer Senatorenfamilie – und von Geist, der sanfte, weiche Gegenpol zum burschikosen Geschäftsmann. Julia hatte nichts dagegen. Es verlangte sie danach, hier auf dem Lande auch mal andere Leute kennenzulernen, und dann möglicherweise sogar welche, die vollständige Sätze bilden konnten und zumindest Basiskenntnisse über die Welt außerhalb der Insel hatten.


  Julia war durchaus bescheiden geworden.


  Martinus hielt nichts von all diesen Vorbereitungen. Er schaffte es immerhin, sich die saubere Toga anzuziehen, die man ihm bereitgelegt hatte. Danach setzte er sich nach einem sehr dürftigen Frühstück in den Schatten des Innenhofs und schaute dem Treiben aus verquollenen Augen mit offensichtlicher Verdrießlichkeit zu. Julia versuchte, ihn weitgehend zu ignorieren, und um dafür eine passende Ausrede zu haben, warf sie sich in die Vorbereitungen. Glücklicherweise hatte sie ihre Erfahrung mit diesen Dingen, war ihre Mutter in Ravenna doch immer eine gern besuchte Gastgeberin gewesen. Ob sie es nun gewollt hatte oder nicht, Julia hatte einiges dabei gelernt, vor allem in organisatorischer Hinsicht. Spätestens nach dem zweiten sinnvollen Ratschlag wurde sie von der gastgebenden Familie ernst genommen und durfte mitmachen.


  Es war früher Nachmittag und ein heißer dazu. Überall im Innenhof waren große Baldachine aufgestellt worden. Der Wein lagerte in Schwitzamphoren im Keller und würde erst kurz vor dem Ausschank hervorgeholt werden, um den Gästen zumindest etwas Kühlung zu gewähren. Nach und nach trafen die Eingeladenen ein, einige auf Sänften, manche zu Pferde, aber alle gut gekleidet und vorbereitet auf dieses für diese Region wichtige gesellschaftliche Ereignis. Die bereitgestellten Speisen wurden gelobt, Dankesworte fanden ihre Empfänger, Geschenke wurden ausgetauscht, man verschaffte sich Kühlung und parlierte höflich miteinander. Julia spazierte mit ihrer Tochter auf dem Arm von einem Grüppchen zum nächsten, wurde gleichfalls begrüßt, bekam Fragen zur Situation in Italien zu hören, die sie zu ihrem eigenen Bedauern nicht beantworten konnte, und machte so die Runde. Sie war beinahe bereit zuzugeben, dass dieser Nachmittag sehr angenehm zu werden versprach – bis ihr Ehegatte sich entschloss, aus seinem brütenden Schweigen zu erwachen, den Kater mit einem kräftigen Schluck Rotwein zu bekämpfen und sich an der Festivität zu beteiligen.


  Auf seine ganz eigene und unnachahmliche Art und Weise.


  Er fing erst einmal an, einige der Gäste zu beleidigen. Er ging dabei nicht besonders subtil vor, was Julia von ihrem Mann auch keineswegs erwartet hatte. Über einen eher hageren Mann mit einer vorspringenden Hakennase machte er sich lauthals lustig. Eine eher stämmig gebaute Frau mit einer großen Warze auf der Nase bekam ihr Fett ab. Ihre Tochter, jung, schüchtern und leider nicht mit einem besonders attraktiven Äußeren gesegnet, pries er laut als gute Partie an, die von ihrer Mutter vergeblich auf jede Festivität geschleift werde, um nur ja einen einfältigen Trottel zu finden, der sie haben wollte. Er riet ihr, ein Kopfgeld auszuloben, das die Attraktivität ihrer Tochter erhöhen würde. Das junge Ding, wahrscheinlich ohnehin mit nur wenig Selbstbewusstsein gesegnet, rannte weinend davon. Die Gäste schwiegen düpiert. Ein paar Männer versuchten, Martinus zur Besinnung zu bringen, doch er fühlte sich dadurch wohl erst recht angestachelt. Er grapschte einer Sklavin, die Wein brachte, an den Brüsten herum, und das hart und mit Gewalt. Die gequälte Frau schrie schmerzerfüllt auf, was Caius mit Beleidigungen quittierte. Im Hause seiner Verwandten wurden Sklaven anständig behandelt und sexuelle Übergriffe fanden im Regelfalle nicht statt. Der Gastgeber wies Martinus nun schärfer zurecht. Dies führte dazu, dass dessen Gesicht rot anlief und er einen Wutanfall bekam, der sich erst wieder legte, als man ihm Wein brachte und in Richtung Buffet komplimentierte.


  Julia wollte im Boden versinken. Es war keinesfalls so, dass sie besondere Solidarität mit ihrem Mann empfand, sein Leid war gemeinhin ihre Freude. Doch die zahlreichen mitleidigen Blicke, die ihr vor allem von anderen Frauen zugeworfen wurden, waren nichts, was Julia angenehm erschien. Sie wollte nicht mit Martinus Caius identifiziert werden, weder im Guten noch im Schlechten, doch blieb ihr offenbar nichts anderes übrig. Sie schaute zu Boden, kümmerte sich in einer Ecke um ihre Tochter und betete einmal mehr inbrünstig um die Gnade, mit Thomas Volkert wiedervereinigt zu werden, ob nun in einem Palast oder in einer Hütte. Aber nur fort von diesem Mann.


  Die Ruhe, die nach dem Rückzug des Martinus eingekehrt war, währte nur kurz. Nachdem sich ihr Mann mit ausreichend Alkohol wieder mit Mut, Selbstüberschätzung, Rücksichtslosigkeit und Gehässigkeit aufgetankt hatte, kam er erneut zum Vorschein. Julia kannte ihn gut genug, um das abenteuerlustige Funkeln in seinen Schweinsäuglein richtig deuten zu können: Martinus Caius war zu allem bereit und niemand sollte es wagen, ihn in die Schranken zu weisen.


  Als er die ersten lauten Beleidigungen ausgestoßen hatte – diesmal gegenüber einem ehrwürdigen und respektierten Veteranen, der 25 Jahre lang in den Legionen gekämpft hatte und den er der Feigheit und Duckmäuserei bezichtigte – trat der Gastgeber auf ihn zu und versuchte eine andere Methode, um Martinus zur Räson zu bringen.


  »Du beschämst deine Familie«, sagte er laut und zog damit eine Karte, die für die meisten Römer, die fanatische Familienmenschen waren, immer stach. »Deinen Vater! Und deine Frau! Sie muss dieses schreckliche Verhalten mit ansehen! Entehre nicht deinen Namen sowie den deiner Angehörigen, indem du dich hier so aufführst!«


  Was genau es war, das Martinus’ Zorn provozierte – die Tatsache, dass der Mann ihn abfällig geduzt hatte, oder der Hinweis auf seinen gehassten Vater –, der Betrunkene reagierte sich allein an denen ab, die für ihn am leichtesten erreichbar waren und sich am wenigsten wehren konnten.


  »Meine Frau?«, schrie er, kam torkelnd die Beine, den Becher mit Wein so weit schwenkend, dass rote Spritzer auf der bisher makellosen Toga seines Gastgebers landeten. »Die alte Schlampe! Aus gutem Hause, aber sie kriegt die Beine nicht breit! Wer weiß, mit wem sie sich vergnügt, wer weiß, welche Männer sie für Geld empfängt!«


  Für jemanden, der sich vorzugsweise mit Huren umgab, war dies ein bemerkenswerter Fall von Doppelzüngigkeit. Julia sah auf, als sich alle Blicke auf sie richteten, das Gesicht versteinert, die Haltung jedoch ruhig. Dies war nichts, mit dem man sie beleidigen konnte. Sie wusste ja, aus wessen Mund es kam, und die meisten Anwesenden hier hatten zumindest eine Ahnung davon.


  »Ich spucke auf meine Frau!«, heulte Martinus und kam auf sie zu. »Sie ist keine Frau, sie ist eine Xanthippe, eine Medusa! Sie ist ein Fluch für jeden Mann! Schaut, was sie mir geboren hat: eine Tochter! Eine Wertlose hat einer weiteren Wertlosen das Leben geschenkt! Wenn das nicht alles über ihr verderbtes Wesen und ihren nutzlosen Leib aussagt, was dann?«


  Julia spürte, wie kalter Zorn durch ihre Adern rann. Sie selbst mochte der Unausstehliche beleidigen, aber ihre geliebte Tochter, die angesichts des Gebrülls bereits weinerlich das Gesicht verzog – das ging eindeutig zu weit. Und auch unter den Gästen wurde der Unwille laut, äußerte sich Unmut, unter Müttern wie auch unter den zahlreichen Vätern, die mit Töchtern absolut keine Probleme hatten – und sei es nur, weil man sie ganz wunderbar zur Festigung gewisser dynastischer Verhältnisse verheiraten konnte.


  Julia war wütend. Doch das war sie schon oft in ihrem Leben gewesen. Und da der Jähzorn ihrer Mutter größer, gefährlicher und andauernder war als alles, was sie jemals in ihrem Leben würde emotional aufbieten können, hatte sie gelernt, sich zu beherrschen. Sie senkte den Kopf, zeigte Beschämung und hatte damit zumindest die Genugtuung, dass sich die öffentliche Meinung der Anwesenden klar auf ihre Seite stellte.


  Dann machte Martinus einige Schritte auf sie zu.


  Sie fuhr hoch, die Augen aufgerissen. Ihr Mann war völlig außer Kontrolle geraten.


  Er beugte sich vor, riss ihr das Kind aus den Armen. Das Mädchen schrie auf, weinte laut. Martinus hielt es in die Luft.


  »Seht Euch das an!«, schnappte er. »So etwas hat sie mir geschenkt! Eine Tochter! Was will ich mit dem Balg? Sollen es die Hunde fressen!«


  Zwei Dinge geschahen. Die wie gelähmt dasitzende Julia fuhr hoch, streckte die Arme nach dem Baby aus, doch sie kam zu spät. Ihr Mann ließ das klagende Bündel ohne einen weiteren Kommentar fallen.


  Und dann war da Claudia. Julia sah sie nur aus den Augenwinkeln. Die Sklavin hatte sich stets in ihrer Nähe, aber im Hintergrund gehalten, wie es sich für eine Leibsklavin gehörte. Doch plötzlich war sie da, wie aus dem Boden gewachsen und warf sich nach vorne.


  Nicht auf Martinus, der triumphierend auf seine hilflose Frau starrte.


  Sie warf sich auf den Boden vor dem Wüterich, drehte sich in der Luft, kam hart auf dem Rücken auf, die Arme ausgebreitet. Das schreiende Kind fiel direkt auf ihre Brüste, ließ Claudia vor Schmerz aufschreien, doch dann schlossen sich ihre Arme schützend um das Bündel und sie drehte sich zur Seite.


  Gerade rechtzeitig, um den schweren Tritt von Martinus’ rechtem Fuß mit ihrem Rücken abzufangen. Sie stieß einen weiteren Wehlaut aus.


  »Sklavin!«, schrie der Mann außer sich. »Ich töte dich!«


  Dann waren zwei Männer an ihm heran, hielten ihn an den Armen, rissen ihn zurück. Julia beugte sich über Claudia, der Tränen in den Augen standen, doch sie drückte das schreiende Baby weiter schützend an sich, nicht zu fest, aber sorgsam in die Arme gebettet. Julia half der Sklavin auf, umarmte beide, Frau wie Kind, und warf einen Blick auf Martinus Caius, der tobend unverständliches Zeug schrie.


  Er begegnete ihrem Blick und verstummte unvermittelt.


  Ob er in der absoluten Kälte in ihren Augen die Gnadenlosigkeit Roms wiedererkannte? Die Bereitschaft, Blut zu vergießen, wenn es der Größe des Imperiums diente? Auf Freund wie Feind keine unnötige Rücksicht zu nehmen und Gnade für Weichheit zu halten?


  Er starrte sie an, der eigene Blick wässrig, fahrig.


  Julia holte tief Luft und sprach laut und durchdringend.


  »Das ist mein Mann, Martinus Caius«, sagte sie ohne Anklage in der Stimme. »Er säuft, er hurt, er schlägt, er ist zu nichts nutze. Er schützt seine Familie nicht und gehorcht nicht dem Vater. Er enttäuscht jeden, den er trifft, außer denen, die sein Gold nehmen, denn das verschwendet er reichlich. Er ist fett, aufgeblasen, arrogant, unbeherrscht und zu allem unfähig, was er sich vorgenommen hat. Er hat keine Kenntnisse und keine Ambitionen, er ist für nichts bekannt außer für seine Gelage und seine Zügellosigkeit. Er ist ein Versager als Händler und Geschäftsmann, wäre ein Versager als Soldat, als Beamter, als Senator, als Wächter der öffentlichen Toiletten. Er ist ein Versager als Mann. Er hat keine Würde und keine Disziplin, ist in allem maßlos, was ihm und anderen schadet. In ihm ist keine Gnade und keine Güte, keine Kraft, keine Hoffnung und keine Zukunft. Er ist ein Fluch für seine Familie, eine Schande für seinen Stand und eine Schmach für seine Frau. Er ist bereit, das eigene Kind zu ermorden. Ich verachte ihn.«


  Dann spuckte sie aus. Der Speichel traf seine Toga und vermischte sich mit einem Weinfleck. Die Flüssigkeit lief den Stoff hinab, ehe sie aufgesogen wurde. Es herrschte eine völlige Stille. In den Augen aller stand Verachtung für Caius, Mitleid für Julia und Freude über den Mut einer Sklavin.


  Caius machte sich los. Die beiden Männer neben ihm blieben wachsam. Er würde keine weitere Gelegenheit für einen Angriff erhalten und er wusste das. Er wusste auch, dass er auf dieser Insel, unter den Freunden und Verwandten seines Vaters, gestorben war. Und sobald die Kunde von alledem, was hier vorgefallen war, Ravenna erreichte, würde sein gesellschaftlicher Tod weitere Kreise ziehen. Die Worte der Julia würden die Runde machen, das war sicher, und alle hier sahen dem mit Freude und Genugtuung entgegen.


  Martinus Caius starrte Julia an. Ihm blieb noch eine letzte Tat, die sein Recht war und gegen die niemand etwas unternehmen konnte, sein Recht als Vorstand der Familie, als Ehemann und als Römer.


  Julia wappnete sich und so geschah es.
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  »Tribun Thomasius. Ihr seid weit gekommen.«


  Sedacius sah Volkert lächelnd an. Es war genau so gekommen, wie es seine Männer prophezeit hatten. Als sie den Leichnam des Andragathius ins Lager gebracht hatten, konnten viele Männer die Identität des Toten bestätigen. Auch die Gefangenen, die man mitgeführt hatte, bezeugten, dass der Heermeister persönlich an der Kundschaftermission teilgenommen habe. Es bestand kein Zweifel daran, dass Thomas Volkert den höchsten militärischen Würdenträger nach Maximus getötet hatte, und das auch noch, ohne überhaupt zu wissen, wen er da vor sich hatte.


  Theodosius ließ keine Chance verstreichen, einen Propagandaerfolg auszuschlachten. Ungeachtet der Frage, ob die Tat des Thomasius tatsächlich so ruhmreich, außergewöhnlich und grandios gewesen war, wie sie nun dargestellt wurde, sie hob die Moral der Männer und sorgte für gute Laune – und würde die Feinde entweder provozieren oder einschüchtern, was beides gut war, da es sie zu Fehlern verleiten würde.


  Es hatte also eine große Zeremonie gegeben, in deren Mittelpunkt Theodosius Thomasius befördert hatte. Dieser hatte sich dabei nicht wohlgefühlt, vor allem wegen der Blicke der anderen deutschen Soldaten. Doch mittlerweile war seine Desertion fast vergessen und niemand würde trotz einer gewissen Ähnlichkeit ernsthaft annehmen, dass dieser junge, aufstrebende römische Offizier ein fahnenflüchtiger Zeitenwanderer war. Volkert fühlte sich zunehmend selbstsicher. Sein ordentlicher Bart und die römische Uniform taten ihr Übriges.


  Danach lud Sedacius ihn zu einem privaten Essen in sein Zelt ein. Es war ein formloses Mahl und das war es, was Volkert eher beunruhigte. Wenn die Mächtigen formlos wurden, dann gehörte man entweder zu ihnen oder sollte von ihnen benutzt werden. Dass Sedacius den frischgebackenen Tribun als geeignetes Werkzeug für seine Umsturzpläne ansah, war Volkert durchaus klar. Er fühlte sich weiterhin sehr unwohl dabei. Wenn seine Karriere so weiterging, würde er Sedacius bald nicht mehr brauchen, um kaiserliches Pardon zu erhalten und, so hoffte er, mit Julia wiedervereint zu werden.


  »Ich danke Euch für die freundlichen Worte«, erwiderte Volkert unverbindlich und nippte an seinem Wein. Richtigen Appetit hatte er nicht, die dargebotenen Speisen zu ignorieren, war aber sicher nicht klug. Er aß ein wenig von allem, aber ohne Begeisterung. Er war konzentriert und aufmerksam. Er musste aufpassen, was Sedacius zu ihm sagte – und auf welche Weise –, und er musste genau überlegen, wie seine Antwort ausfallen würde.


  »Der Tag ist bald gekommen, Thomasius«, erklärte der Vorgesetzte nun und schaute sinnierend in seinen Wein, die Augen etwas zusammengekniffen, als habe er darin etwas entdeckt, was nicht hinein gehörte. »Die Tatsache, dass wir nach Afrika übersetzen, hat Bewegung in die Sache gebracht. Während Eurer Mission haben wir uns erneut beraten und sind zu dem Schluss gekommen, dass es bald eine gute Gelegenheit geben wird, Theodosius zu stürzen und das Kommando über die Armee zu erringen. Ich habe viele Freunde in Afrika, die mich unterstützen werden.«


  Er sah Volkert lächelnd an. »Der Plan sieht vor, dass die Armee nach und nach übersetzt und dass Theodosius mit einem der letzten Kontingente abreist. Ich habe dafür gesorgt, dass in dieser letzten Truppe meine treuesten Soldaten die erdrückende Mehrheit haben. Niemand wird uns daran hindern können, den entscheidenden Schritt zu tun. Die Truppe wird mich zum Imperator ausrufen. Die Statthalter in Afrika werden das ebenfalls tun und damit die bereits gelandeten Einheiten auf unsere Seite bringen, ob nun aus Überzeugung oder eher grummelnd. Dann werden wir den Osten informieren. Rheinberg hat keine Chance, als sich uns anzuschließen, will er nicht gegen Maximus und mich gleichzeitig kämpfen.«


  Volkert nickte langsam. Darin kalkulierte Sedacius seiner Ansicht nach richtig. Rheinberg würde eine Dreiteilung des Reiches und einen noch längeren und blutigeren Bürgerkrieg niemals gutheißen. Und er würde sich keinesfalls aus Trotz dem Mörder Gratians anschließen, der außerdem eine dermaßen intolerante Religionspolitik verfolgte, mit der Rheinberg sich nicht würde arrangieren können. Ja, der Heermeister würde sich trotz dieser Aktion auf die Seite von Sedacius schlagen, alleine, um diesen internen Konflikt so schnell wie möglich zu einem Ende zu bringen.


  Volkert fragte sich, auf wessen Seite er stand.


  Sedacius redete und redete und Volkert hörte zu, grunzte zustimmend, aß, trank, nickte. Von ihm wurde keine großartige weitere Reaktion erwartet. Und seine eigenen Gedanken kreisten um die Frage, ob er Theodosius warnen sollte.


  War das in seinem eigenen Sinne? War das im Sinne von Kapitän Rheinberg? Würde es ihrer aller Sache wie auch der Rehabilitation des Thomas Volkert nützen? Oder würde er damit nur eine Auseinandersetzung auslösen, in deren Verlauf er mit großer Sicherheit sein junges Leben beenden würde?


  Volkert fühlte sich schlecht. Er hasste diese Art von Entscheidungen. Und doch fand er eine gewisse Orientierung in der Frage: Was würde Jan Rheinberg an seiner Stelle tun?


  Was nur, in Gottes Namen, war das Richtige?


  Als das Abendessen beendet war, stapfte er in die Nacht hinaus und versuchte sich zu erinnern, was eigentlich gesagt worden war. Von ihm selbst? Nicht viel und nichts von Bedeutung. Von Sedacius? Viele Versprechungen von Amt und Würden, ja, sogar der dezente Hinweis, dass er ja die Notwendigkeit haben würde, viele Statthalterpositionen neu zu besetzen, wenn alles vorüber war. Thomas Volkert, Comes von Britannien oder Belgica? Was für eine absurde Vorstellung!


  Vielleicht waren es diese durchaus ernst gemeinten Versprechungen, die irgendwo in Volkerts Unterbewusstsein den entscheidenden Anstoß gegeben hatten. Sie erschienen so irreal, obgleich er sich selbst eingestehen musste, insbesondere nach seiner jüngsten Beförderung, dass absolut nichts mehr unmöglich erschien und seine Vorstellungen von Realität möglicherweise den Ereignissen weit hinterherhinkten. Dennoch, das alles hatte irgendwie nichts mehr mit ihm zu tun, wirkte wie ein Buch, das er las, in dem er die Hauptrolle spielte und agierte, an dessen Gestaltung der Handlung er aber letztendlich unbeteiligt war. Die Frage war doch: Wollte er sich vom Strom dieser Handlung weiter mitreißen und herumwirbeln lassen, oder war es nicht an der Zeit, eigene Entscheidungen zu treffen?


  Volkert hatte das Bedürfnis, das Buch zuzuschlagen und sich wieder selbst um sein Leben zu kümmern.


  Als er in seiner eigenen Unterkunft ankam, stellte er fest, dass Bertius noch wach war und so tat, als würde er arbeiten.


  Er verbeugte sich und wies auf die Schlafstatt des frischgebackenen Tribuns. »Herr, es ist alles für die Nachtruhe bereit!« Bertius konnte sehr förmlich sein, wenn er wollte, doch es passte nicht recht zu ihm.


  »Was hältst du von meiner Beförderung?«, fragte Volkert, als Bertius ihm half, die Uniform abzulegen. Normalerweise machte er das lieber selbst, aber er war zu müde, um den diensteifrigen Mann abzuwehren. Da Bertius nur einen Arm korrekt verwenden konnte, dauerte die Prozedur fast länger, als wenn er es alleine gemacht hätte.


  »Ihr habt sie verdient, edler Tribun«, drechselte Bertius. »Ihr habt noch eine große Zukunft vor Euch!«


  »Was ist das genau – eine große Zukunft?«, fragte Volkert.


  Bertius hielt inne und sah ihn verwirrt an. »Eine hohe Position im Imperium, Ansehen. Der Rang eines Senators ist Euch sicher, das Amt eines Comes, eines Quästors, die Schenkung großer Ländereien. Eine eigene Latifundie und viele Sklaven!«


  Bertius’ Augen leuchteten. Er sah sich wahrscheinlich bereits inmitten von kichernden jungen Dingern in der Sonne sitzen, die die Arbeit machen würden, die eigentlich seine Aufgabe war, und das Leben genießen, wie er es sich schon immer gewünscht hatte. Volkert musste bei dem Gedanken unwillkürlich lächeln. Bertius interpretierte dies natürlich in seinem Sinne.


  »Ja, Herr, das gefällt Euch auch! Ihr werdet Ruhm und Ehren anhäufen und man wird im ganzen Imperium von Euch sprechen!«


  Volkert schüttelte den Kopf.


  »Das ist der äußere Schein, Bertius.« Er hob abwehrend die Hände, ehe der Mann etwas entgegnen konnte. »Nein, nicht falsch verstehen. Nichts gegen eine Latifundie oder ein Amt oder Reichtum!« Bei Sklaven hatte er eine etwas andere Einstellung, das war aber nichts, was er jetzt mit Bertius diskutieren wollte. »Aber ist das die Größe, die du mir versprichst?«


  »Was denn sonst, Herr?«


  Volkert nickte sich selbst zu. »Das ist die Frage.«


  »Natürlich ist es für den Charakter des Menschen wichtig, das Richtige zu tun«, meinte der dickliche Mann dann. »Wenn man die Gelegenheit dazu hat.«


  Er hob etwas schüchtern den Armstumpf. Volkerts Auge ruhte auf der Verstümmelung. Ja, wenn man die Gelegenheit dazu hatte, trotz aller möglichen negativen Konsequenzen, dann sollte man das Richtige tun.


  »Woran erkenne ich, was richtig ist?«, fragte Volkert dann.


  Bertius sah selbst auf seine Verwundung und in seinem Gesicht stand plötzlich ein rätselnder, nachdenklicher Ausdruck, den man nur sehr selten bei ihm sah.


  »Ich denke …«, sagte er dann, als versuche er, sich genau zu erinnern. »Ich denke, Tribun, dass es der erste Impuls ist, der, über den man nicht lange gegrübelt hat, der sich meist als der richtige herausstellt. Der Gedanke, der einem von Gott gegeben wurde, den man nicht selbst erkämpft hat.« Er winkte mit dem Armstumpf, das Lächeln etwas schmerzlich. »Hierüber, Herr, habe ich nicht lange nachgedacht.«


  Volkert nickte. Er sah in das kleine Wachfeuer vor seinem Zelt und versuchte, sich zu erinnern.


  Als Sedacius ihm das erste Mal seine Pläne bezüglich des Umsturzes, der eigenen Machtergreifung eröffnet hatte, was hatte Thomas Volkert da gefühlt, was war der erste Impuls gewesen?


  Volkert merkte gar nicht, dass Bertius das Zelt verließ, so sehr war er in seine Gedanken und seine Erinnerung versunken. Er kam dann aber doch recht bald zu einem eindeutigen Ergebnis. Und er malte sich aus, wie er sich fühlen würde, wenn er Theodosius von den Plänen des Sedacius berichten würde.


  Erleichterung überfiel ihn. Eine gewisse Ruhe. Das Gefühl, das Richtige zu tun. Ja, es gab keinen Zweifel.


  Thomas Volkert musste zum Verräter werden – oder zum Patrioten.


  Der Sieger würde entscheiden, als was er gelten würde.
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  Sie erreichten die Küste Thessalonikis an einem späten Vormittag bei ausgezeichnetem Wetter. Die große Stadt war bereits deutlich von der Brücke der Saarbrücken aus zu erkennen. Die drei Dampfsegler stampften heckwärts des Kleinen Kreuzers in der See und überließen dem mächtigeren Schiff den Vortritt – nicht nur des Effekts wegen, sondern auch, um einer eventuellen Gefahr gleich die stärkste Waffe entgegensetzen zu können.


  Die Überfahrt selbst war problemlos verlaufen. Das Wetter war durchweg sehr angenehm gewesen, und vom gelegentlichen Handelsschiff einmal abgesehen, das sich stets in respektvollem Abstand gehalten hatte, waren sie niemandem begegnet. Nun aber herrschte aufgeregte Erwartung bei allen Passagieren und Besatzungsmitgliedern. Thessaloniki versprach die Aufregung einer Großstadt ohne den trügerischen Verrat einer mächtigen politischen Kamarilla. Der Aufenthalt würde länger dauern, das wussten sie mittlerweile alle.


  Rheinberg betrat die Brücke nach einem späten Frühstück. Er hatte noch bis in die Nacht mit seinen Offizieren zusammengesessen und geplant und diskutiert.


  Sie waren alle schließlich weit nach Mitternacht zu Bett gegangen, ohne zu befriedigenden Ergebnissen gekommen zu sein. Es war sehr schwer, gute Entscheidungen zu treffen, wenn einem die notwendigen Informationen fehlten. Vielleicht würden sie dieses Defizit in Thessaloniki etwas ausgleichen können.


  »Es ist seltsam«, murmelte Joergensen und hielt Rheinberg zur Begrüßung ein Fernglas hin. Dieser nahm es und sah den Kapitän fragend an.


  »Was ist los?«


  »Schauen Sie durch das Glas, die ganze Reede vor Thessaloniki entlang«, forderte Joergensen ihn auf. Rheinberg tat es, verbrachte damit eine gute Minute, setzte das Glas dann ab und runzelte die Stirn.


  »Nichts.«


  »Nicht wahr?«


  »Da stimmt etwas nicht.«


  »Kein einziges Schiff. Kein Küstensegler, keine Transportgaleere, gar nichts. Die Sommersaison hat gut begonnen, wir haben in Konstantinopel schon regen Schiffsverkehr gehabt, als wir aufgebrochen sind. Der Handel ist da, die Reisenden kommen und gehen. Thessaloniki hat einen großen Hafen und ist ein wichtiger Umschlagplatz. Und was sehen wir?«


  »Nichts. Kein einziges Schiff«, murmelte Rheinberg. »Verstärken Sie die Beobachtungsposten. Wir fahren einen kleinen Bogen, ehe wir in den Hafen reindampfen. Ich möchte, dass wir uns ein Bild von der Angelegenheit machen.«


  »Sehr gut«, bestätigte Joergensen. Schweigend starrten sie auf die Küstenlinie, während die kleine Flottille ein wenig den Kurs änderte, nicht mehr direkt auf die Metropole zuhielt, sondern eher parallel zur Küste über die ruhigen Wasser glitt. Viele Ferngläser erhoben sich, als die Stadt näher rückte.


  »Sie müssten uns jetzt auf jeden Fall entdeckt haben«, meinte Joergensen. »Im Hafen liegen Schiffe, aber es gibt keinerlei … doch, da!«


  Rheinberg hatte es ebenfalls erspäht. Ein kleines Segelschiff löste sich aus dem Hafen und hielt ganz offensichtlich auf die sich nähernde Saarbrücken zu.


  »Wir warten hier«, murmelte Joergensen und legte dem Steuermannsmaat eine Hand auf die Schulter. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war der Befehl auch zu den Begleitschiffen übermittelt worden. Die Maschinen erstarben, die vier Fahrzeuge begannen in der sanften Strömung zu treiben.


  Die Abstände waren groß genug, sodass dies auf absehbare Zeit nicht zu einem Problem werden würde. Der Wind stand günstig, das Segelschiff aus der Stadt kam schnell näher. Es wurde klar erkennbar, dass in dem kleinen Boot nur drei Männer hockten: einer am Steuerruder am Heck, einer, der sich offenbar um den einzigen Mast und das Segel kümmerte, und einer, der am Bug stand und durch seine Kleidung und Haltung wie ein Stadtbeamter wirkte, jedenfalls ein Abgesandter von Bedeutung, kein einfacher Fischer.


  Das Segelschiff kam längsseits, das Segel wurde eingeholt. Jedoch machte es keinerlei Anstalten, so nahe an die Saarbrücken zu kommen, dass ein Übersetzen möglich gewesen wäre. Stattdessen hielt man einen respektvollen Abstand, gerade genug, um sich mit lautem Rufen verständigen zu können.


  Rheinberg und Joergensen wechselten einen Blick, verließen die Brücke und begaben sich zur Reling. Der Bote wartete geduldig auf sie, und als er der beiden Männer ansichtig wurde, winkte er ihnen zu.


  »Ich bin Livecius, Gesandter der Stadtverwaltung. Ich grüße Euch, Heermeister Rheinberg!«


  Rheinberg rief einen Gruß zurück, dann: »Was ist passiert? Gibt es ein Problem in der Stadt?«


  Der Römer nickte heftig. »Herr, Ihr dürft Euch dem Hafen nicht weiter nähern. Bleibt außerhalb von Reede und Anlegestelle. Besser noch: Dreht ab und sucht Euch ein anderes Ziel!«


  »Warum? Wir wollen an Land gehen und den Kampf gegen Maximus organisieren!«, gab Rheinberg zurück.


  »Das wird nicht möglich sein. Die Stadttore sind geschlossen. Jeder Schiffsverkehr wurde verboten.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Pest!«, rief Livecius. »Die Pest ist ausgebrochen!«


  Rheinberg starrte auf den Mann. Er schüttelte langsam den Kopf, als würde das helfen, die Tragweite der Nachricht besser zu begreifen. Livecius sah dies als Aufforderung weiterzusprechen.


  »Viele Tausend sind befallen, Herr! Darunter auch viele der hier stationierten Legionäre! Wir verbrennen die Leichen und ihre Häuser, aber es führt zu gar nichts, die Pest breitet sich immer weiter aus! Im Umland hat es auch begonnen! Ihr dürft nicht nach Thessaloniki kommen, sonst werdet Ihr der Krankheit ebenfalls zum Opfer fallen!«


  Livecius machte eine ausholende, gleichzeitig resignierende Bewegung mit beiden Armen. »Wenn Ihr Zeitenwanderer eine Lösung wisst, ein Hilfsmittel, dann bitten wir Euch um Hilfe. Kennt Ihr nichts, so haltet Euch fern. Reist nach Konstantinopel und warnt die Regierung dort. Was hier ausgebrochen ist, kann sich rasend schnell ausbreiten, obgleich wir alles tun, um dies zu vermeiden. Aber bleibt uns fern, wenn Ihr kein Wundermittel kennt, dass Euch vor der Seuche zu schützen vermag!«


  Joergensen war es nun, der den Kopf schüttelte. »Das sollen wir einfach so glauben, Livecius?«


  Der Bote nickte resigniert. »Das hoffe ich doch!«


  Er griff an seine Toga, ließ sie fallen und hob die Arme. Rheinberg und Joergensen starrten auf seinen nackten Körper, übersät mit Pestbeulen an Hals, der Leistengegend und in den Achselhöhlen. Livecius selbst war infiziert, und dass er es trotz der Krankheit auf sich genommen hatte, hier hinauszusegeln und als lebender Beweis zu fungieren, um weiteres Unheil von den Reisenden abzuhalten, war beachtlich.


  Dann bückte sich der Mann und legte sich den Stoff wieder über. Er winkte noch einmal, hatte seine Nachricht überbracht, den Beweis geliefert. Die beiden Seeleute setzten das Segel und das kleine Boot wendete, um in den Hafen zurückzukehren. Als ob das Schicksal die Infektionsgefahr so schnell wie möglich von der Saarbrücken fortbringen wollte, hatte der Wind günstig gedreht und eine leichte Brise füllte den Segelstoff.


  Rheinberg fühlte sich benommen. Er holte heftig Luft.


  »Bringt den Medicus! Und Landmann!«


  Joergensen gehorchte sofort. Die beiden Männer, nach denen Rheinberg geschickt hatte, waren in vielen Dingen sehr unterschiedlich. Sie teilten jedoch eine starke Leidenschaft für die medizinische Wissenschaft. Der »Medicus«, das war Salvanius Tullius Reta, ein Mann, der bereits vor der Ankunft der Zeitreisenden als Arzt gearbeitet hatte, ein Absolvent der berühmten gallischen Medizinschulen. Neumann hatte in ihm einen sehr eifrigen und verständigen Schüler gefunden, der das neue Wissen des Arztes wie ein Schwamm in sich aufgesogen hatte. Der Sanitätsgefreite Landmann wiederum war ein Mitglied der Kompanie von Geerens, einer von zwei Sanitätern und ein intelligenter und lernbegieriger dazu. Gut zwanzig Jahre jünger als Reta, hatte sich Landmann als Assistent Neumanns bewährt. Zusammen mit Reta war er der beste Schüler von Neumanns kurzlebiger medizinischer Akademie gewesen und von beiden erwartete der Bordarzt, dass sie einst vollwertige Ärzte im modernen Sinne sein würden. In Abwesenheit Neumanns bemannte das Duo das kleine Lazarett der Saarbrücken.


  Rheinberg begab sich wieder auf die Brücke, das Gesicht blass, die Stirn zerfurcht. Er hatte für einen winzigen Moment das Bedürfnis, einfach fortzurennen, doch er riss sich zusammen. Wenn er jetzt schlappmachte und sich überwältigt zeigte, würde das Vertrauen seiner Leute in ihn schwinden. Egal, wie er sich fühlte, er musste so wirken, als bringe ihn nichts aus dem Gleichgewicht.


  Landmann und Reta trafen ein und von ihren Gesichtern war die Sorge deutlich abzulesen. Ehe Rheinberg etwas sagen konnte, ergriff der römische Arzt das Wort. Er war ein kompakt gebauter Mann mit zurückgehendem Haaransatz, um die 50 Jahre alt und damit bei der hiesigen Lebenserwartung ein sehr alter Mann. Landmann war ein echter Kontrast: hochgewachsen, schlaksig, mit einem schmalen, fast hageren Gesicht und einer prominenten Nase, über die er des Öfteren Spott ertragen musste. Er war knapp 22 Jahre alt und überließ Reta schon aus Höflichkeit das Wort.


  »Heermeister, das ist eine Katastrophe!«, erklärte der Arzt lautstark und lehnte sich keuchend an die Wand. »Neumann hat uns davor gewarnt. Er hat uns immer wieder davor gewarnt. Die Ratten, hat er gesagt, die müssen wir ausrotten und die Städte sauber halten. Den Abfall beseitigen. Sauberkeit. Die beste Waffe gegen die Pest.«


  Rheinberg war kein Arzt, aber so viel wusste er auch. »Das hilft uns jetzt aber nicht weiter«, erklärte er. »Ist die Pest einmal ausgebrochen …«


  »Aber nein. Wenn wir ihre Ausbreitung verhindern wollen, müssen wir die Befallenen isolieren, die Ratten bekämpfen, den Abfall beseitigen.«


  »Ich bin mir sicher, vieles von dem wird bereits gemacht«, meinte Rheinberg. Reta seufzte und nickte. »Ja, wir haben unsere Erfahrungen mit der Pest.«


  »Was können wir tun, um sie zu bekämpfen?«


  Reta und Landmann wechselten einen ratlosen Blick. »Da hatte auch Neumann keine Antwort parat, als wir dieses Thema besprochen haben«, erwiderte der Medicus nun kleinlaut und Landmann nickte nur. »Man kann die Ausbreitung durch entschlossenes Handeln unter Kontrolle bekommen, aber wer einmal krank ist …«


  »Manche überleben von selbst«, meinte Landmann. »Man muss nicht daran sterben. Aber die Todesrate ist immens hoch.«


  »Knoblauch«, sagte Reta nun. »Wir geben Pestkranken immer viel Knoblauch zu essen. Bei manchen scheint dies die Wahrscheinlichkeit der Heilung zu befördern.«


  »Wie heilen wir die Pest in unserer Zeit?«, fragte Rheinberg Landmann. Der zuckte nur mit den Schultern.


  »Eigentlich gar nicht, Herr Kapitän.« Für die Zeitenwanderer war Rheinberg weiterhin nicht in erster Linie der Heermeister, sondern der Kapitän, auch wenn Joergensen offiziell diese Position eingenommen hatte. »Wir verhindern ihren Ausbruch. Doktor Neumann meinte, dass es Forschungen bezüglich neuer Mittel gäbe, von denen einige Wissenschaftler meinen, dass sie bei solchen und anderen Infektionskrankheiten helfen könnten.« Landmann zerfurchte die Stirn und dachte einen Moment nach. »Er erwähnte einen Mann namens Paul Ehrlich. Er wusste nicht sehr viel darüber, aber immerhin, dass viele in diese neuen Medikamente große Hoffnungen setzen würden. Aber im Ernst: Würde die Pest breitflächig im Deutschen Reich ausbrechen, dann würden sehr viele Menschen sterben, denn eine echte Heilungsmethode gibt es nicht.«


  Rheinberg starrte Landmann an. Er hatte auf eine andere Antwort gehofft. Die Pest war eine Seuche der Vergangenheit für ihn, eine Geißel des Mittelalters, aber keine der Neuzeit. Er war fest davon ausgegangen, dass die moderne Wissenschaft ein Heilmittel gefunden hatte.


  »Dann … dann können wir nichts tun«, murmelte er.


  »Wir können bei der Prävention helfen«, erklärte Landmann. »Ratten bekämpfen, wie Meister Reta bereits sagte. Allgemein hohe Standards in der Sauberkeit. Isolierung der Erkrankten. Und dann hoffen, dass die Infektionsrate niedrig genug bleibt, dass die Seuche von selbst abklingt.«


  Rheinberg fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das alles ist sinnvoll, wenn wir einen funktionierenden und leistungsfähigen Staat hätten, um alle wichtigen Maßnahmen durchzusetzen. Doch wir haben einen Bürgerkrieg und das Schlimme ist, Kriege sind dafür bekannt, die Verbreitung von Seuchen noch zu fördern.«


  »An einen Feldzug aus dem Osten in den Westen ist nicht zu denken«, meinte nun Joergensen. »Nicht nur, dass viele Legionäre bald nicht mehr reise- und kampffähig sein werden – sie werden darüber hinaus die Seuche in das gesamte Reich tragen. Wir mögen Maximus bekämpfen wollen, es ist aber nicht unser Ziel, die halbe Bevölkerung auszurotten.«


  Rheinberg nickte. »Das ist selbstverständlich.«


  Er sah Reta und Landmann an. »Sie beide sorgen dafür, dass auf den vier Schiffen peinlichste Sauberkeit durchgesetzt wird. Alle Schiffe sind nach Ratten zu durchsuchen. Ich wünsche, dass mit heißem, abgekochtem Wasser alles geschrubbt wird – die Schiffe, die Besatzungsmitglieder, die Passagiere. Wir gehen nicht in Thessaloniki an Land, denn das Wundermittel, auf dass der Bote gehofft hat, existiert offenbar nicht – oder zumindest noch nicht.«


  Er sah Reta an. »Knoblauch, ja?«


  Dieser nickte, wenngleich etwas hilflos.


  »Dann kehren wir nach Konstantinopel zurück und warnen die Behörden. Es sollen zumindest im Osten alle Maßnahmen ergriffen werden, die nötig sind. Und wir werden Knoblauch bunkern. Wenn es denn hilft …«


  Reta nickte erneut, diesmal heftiger. »Wir werden stinken, aber die Wirkung ist belegt.«


  Die beiden Männer wandten sich ab und verschwanden. Joergensen gab Befehle. Die Saarbrücken begann, langsam wieder Fahrt aufzunehmen und einen weiten Bogen zu schlagen. Erneut befanden sie sich auf der Flucht, diesmal nicht vor den Waffen des Feindes, sondern vor einem unsichtbaren Gegner, gegen den es keinen Schutz gab, bei dem wirklich nur Fortlaufen half.


  Erst einmal nach Konstantinopel, dachte Rheinberg.


  Doch wohin dann?
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  Godegisel merkte, dass etwas nicht in Ordnung war, als ihm der große Karren entgegenkam. Er konnte Thessaloniki von hier aus noch nicht sehen, aber ihm war bereits aufgefallen, dass es kaum Verkehr auf der Militärstraße gab – und die wenigen Reisenden hasteten fort von der Stadt und nicht in ihre Richtung. Der Karren ruckelte langsam über die Straße und drehte dann nach rechts ab. Er wurde von einer vermummten Gestalt auf dem Kutschbock gelenkt. Unweit der Straße stand eine kleine Kirche und direkt vor ihr brannte ein Feuer. Godegisel zügelte sein Pferd, als er einen Geruch wahrnahm, den er leider gut kannte: den verbrannten Menschenfleisches. Er beobachtete schweigend, wie der Karren vor dem Feuer zum Stehen kam und wie weitere vermummte Männer aus der Kirche kamen. Sie zogen eine Plane vom Karren und begannen, eingewickelte, längliche Objekte hervorzuholen, die sie schnurstracks zum lodernden Feuer schleppten und hineinwarfen. Die Flammen wurden erst schwächer, dann, als sie den trockenen Stoff erfassten, wieder stärker und schossen in die Höhe.


  Der junge Gote wusste, was dort geschah: Man verbrannte Leichen. Die Tatsache, dass es offenbar Kirchenleute waren, die die Toten auf diese völlig unzeremonielle Art und Weise entsorgten – es war zumindest davon auszugehen, dass sie dabei stumm einige Gebete sprachen –, wies darauf hin, dass die schnelle Beseitigung der Toten wichtiger war als die Einhaltung jeglicher Pietät.


  Ein ungutes Gefühl überkam den jungen Mann. Er ritt langsam auf die arbeitenden Männer zu, bis einer ihn erblickte und warnend die Hand hob. Unwillkürlich hielt Godegisel das Tier an.


  »Wer seid Ihr?«, hörte er die muffige Stimme des Vermummten, dessen Gesicht fast gänzlich durch ein Tuch bedeckt wurde.


  »Ich bin Godegisel, ein Gote und in Diensten des Imperiums«, erwiderte dieser wahrheitsgemäß.


  »Wohin wollt Ihr?«


  »Mein Weg führt mich nach Thessaloniki.«


  »Besser nicht, Gote. Die Pest wütet in der Stadt.«


  Godegisel starrte den Mann einen Augenblick an, dann verstand er. Die Aktivitäten der Männer hier passten gut ins Bild. Es war übliche Praxis, Pestleichen fortzuschaffen, damit sie in Bevölkerungszentren nicht zu weiteren Erkrankungen führten – worauf auch immer die Ursache der Pest zurückzuführen war. Die Vermummten waren entweder Beauftragte der Stadt oder barmherzige Kirchenmänner, die ihr eigenes Schicksal in die Hand Gottes gelegt hatten.


  »Dann sollte ich mich von dort fernhalten«, erwiderte Godegisel. »Wie ist es mit den umliegenden Anwesen?«


  »Die Pest breitet sich weiter aus, wenngleich langsamer als befürchtet. Die Stadtverwaltung sowie die Generale der Truppen haben sofort strenge Maßnahmen ergriffen. Die Legionäre unterbinden jeden Verkehr und kontrollieren jeden, der die Stadt verlässt. Doch wir selbst kommen aus einem Dorf südlich der Metropole und dort haben wir bereits mit unserer Arbeit beginnen müssen. Haltet Euch von uns fern, Gote. Zwei von uns sind bereits erkrankt und werden bald ins Feuer folgen.«


  Godegisel sah auf den Mann hinunter, dessen Namen und Herkunft er nicht kannte und der gut einer der beiden Erkrankten sein konnte. Die lakonische, ja fatalistische Art, wie er über sein Schicksal oder das seiner Freunde sprach, berührte ihn. Er suchte nach einer passenden Erwiderung, doch ihm wollte nichts einfallen. Er nickte also nur, wünschte ihm Gottes Segen und viel Glück, drehte sein Pferd um und ritt den Weg zurück, den er gekommen war.


  Wenn es so war, wie der Mann gesagt hatte – und Godegisel zweifelte nicht an seinen Worten –, würde auch Rheinberg nicht nach Thessaloniki reisen. Wahrscheinlich würde er den Rückweg nach Konstantinopel antreten, um die dortigen Behörden zu warnen und Maßnahmen gegen die Ausbreitung der Seuche zu ergreifen.


  Er selbst, so beschloss Godegisel, würde zu Engus zurückkehren und ihm von der Pest erzählen, damit auch ihr Volk das seine tat, um die Ausbreitung möglichst unter Kontrolle zu halten. Damit sank auch die Wahrscheinlichkeit, dass die Goten sich am Krieg gegen Maximus beteiligen würden. Denn es gab keine handlungsfähige Armee des Ostens mehr, da die Pest ihren Stationierungsort überfallen hatte. Ob nun erkrankt oder nicht, kein General, der noch bei Trost war, würde den Abmarsch befehlen, da damit die gesamte Wegstrecke schnell verseucht sein würde.


  Aus der zweiten Front gegen den Usurpator wurde nichts. Rheinbergs strategischer Plan hatte sich soeben in Luft aufgelöst.


  Godegisel versank in Trübsal, als er sich diesem Gedanken hingab. Er hoffte, dass der Heermeister eine Lösung finden würde.


  Abwesend kratzte er sich, als ein Floh ihn biss.


  


  
    
  


  


  35


  
    
  


  Immerhin hatten sie ihn davon abgehalten, sie gleich umzubringen.


  Das hätte nicht gut ausgesehen: die Tochter eines Senators. Nicht dass er nicht im Recht gewesen wäre, aber es hätte keinen guten Eindruck gemacht.


  Als sich die Tore hinter ihr schlossen, schaute Julia die staubige Straße entlang und lächelte. Sie war gerade von ihrem Ehemann verstoßen worden, zusammen mit ihrer Tochter und einer unbotmäßigen Sklavin, die es gewagt hatte, dem Kleinkind das Leben zu retten.


  Claudia lächelte ebenfalls. Es war ein warmer, sonniger Tag und sie trugen nur wenige Habseligkeiten bei sich, im Wesentlichen einen Beutel mit Kleidung. Die Frau ihres Gastgebers hatte ihnen noch einige Münzen zugesteckt. Niemand außer Martinus Caius konnte dieser Entscheidung etwas abgewinnen, aber obgleich halb Kos mittlerweile wusste, was für ein mieses Dreckschwein er war, war er doch ihr Ehemann und genoss damit Rechte.


  Und von einem Recht hatte er Gebrauch gemacht.


  Julia fühlte sich erleichtert.


  »Gehen wir«, sagte sie Claudia und sie spazierten los. Ihr Bündel trug sich leicht, ebenso wie die friedlich schlafende Tochter, die sie sich an den Leib gebunden hatte. Sie würden zum Hafen marschieren und dann zu dem Geldverleiher gehen, bei dem sie nach der überraschenden Ankunft des Martinus die beiseitegeschafften Vermögenswerte wieder zur Aufbewahrung gegeben hatten. Es war durchaus möglich, dass Martinus daran dachte, wie sehr er seine Frau gedemütigt hätte. Er mochte sich ausmalen, dass diese ein niedriges Leben als Dirne führte oder sich anderweitig verdingte oder getreten wieder zu ihrer Familie zurückkehrte und es unmöglich wäre, sie jemals wieder zu verheiraten oder sonst etwas Sinnvolles mit ihr anzufangen.


  Nun, Julia war eine wohlhabende Frau, das hatte ihr Mann nicht gewusst. Und er unterschätzte auch die Wut der Lucia, der Ehefrau des Senators Michellus, und deren Energie, wenn es darum ging, jemandem Schaden zuzufügen. Es mochte sein, dass die Rückkehr Julias in den Augen mancher voller Schande war, doch sosehr sie ihre Mutter und ihre Herrschsucht auch ablehnte: Sie würde ihre Tochter nicht des Hauses verweisen und sie würde auf bittere Rache sinnen.


  Niemand entehrte jemanden von ihrer Familie.


  Sie würde sich Martinus Caius vorknöpfen und Bürgerkrieg hin oder her, er würde ihren langen Arm zu spüren bekommen.


  Julias Lächeln wurde breiter. Sie selbst würde nichts weiter tun müssen, als die Ereignisse des gestrigen Tages im Detail auszubreiten und Zeugen zu nennen. Angesehene Zeugen. Bekannte ihres Vaters. Männer ohne Fehl und Tadel, die auf Nachfrage kein Problem damit haben würden, den Ablauf genauestens zu schildern.


  Julia freute sich darauf.


  Sie erreichten den Hafen am späten Nachmittag und fanden Unterkunft in der gleichen Herberge, die sie bereits einmal besucht hatten. Noch am gleichen Abend besuchte Julia den Geldverleiher und holte ihre Wertsachen ab. Der Wirt der Herberge, der gut vernetzt war im Hafen, sorgte für eine Passage auf dem nächsten Schiff, das in Richtung Konstantinopel in See stechen würde. Dort würde sie entsprechend ihrem ursprünglichen Plan ausharren, bis die Rückreise nach Ravenna ratsam erschien. Tatsächlich ging sie davon aus, dass diese unproblematisch sein würde. Ja, es herrschte Bürgerkrieg, aber die normalen Bewohner des Imperiums gingen weiterhin ihrer Arbeit nach und auch der Handel mit dem Westen war keinesfalls unterbrochen worden. Mochten die Herren sich streiten, die Bürger Roms hatten weiterhin das Bedürfnis, Geld zu verdienen, und ließen sich auch durch einen Krieg nicht davon abhalten.


  Sie verbrachten die Nacht in der Herberge und verließen sie früh am kommenden Morgen. Der Küstensegler, der sie mitnehmen sollte, lief kurz danach aus und sie bekamen zusammen mit anderen Reisenden eine Kabine unter Deck zugewiesen. Julia fühlte sich relativ sicher. Ihre Mitreisenden waren kleine Händler und ein paar Beamte der Verwaltung mit Aufgaben in der Hauptstadt. Keine Halsabschneider, soweit sie das ermessen konnte. Sie erwartete eine ruhige Überfahrt, von der gelegentlichen Seekrankheit einmal abgesehen.


  Als sie sich mit Claudia zu einem kargen, aber essbaren Mittagessen auf Deck zusammensetzte – es war ein wunderschöner Tag mit einem frischen, aber nicht bedrohlichen Wind, und die Gelassenheit der Seemannschaft sprach dafür, dass niemand irgendwelche Probleme erwartete –, fand Julia es an der Zeit, ein weiteres Kapitel zum Abschluss zu bringen.


  Wie alle Passagiere mussten sich auch die beiden Frauen um ihre eigene Mahlzeit kümmern. Sie hatten sich entsprechende Vorräte eingepackt und konnten sich mit Zutaten an dem großen Kochtopf beteiligen, der über einer abgesicherten Feuerstelle hing – oder kalt essen. Die Seefahrt hatte bei beiden ein etwas mulmiges Gefühl im Magen hinterlassen, also hatten sie beschlossen, eher sparsam zu speisen. Ihre Mahlzeit bestand demnach aus getrockneten Früchten, etwas Brot, einem Stück Käse sowie dem verdünnten Wein, der als einziges Nahrungsmittel vom Schiffseigner kredenzt wurde.


  Julia holte ein Pergament hervor, als sie mit dem Essen fertig waren. Ihre Tochter gluckste zufrieden schlafend vor sich hin. Seefahren schien ihr ausgesprochen gut zu bekommen, sie schlief viel und zeigte nicht einmal andeutungsweise Symptome der Seekrankheit.


  Julia überreichte Claudia das Dokument. Diese nahm es mit fragendem Blick an sich. Da sie lesen konnte, war es ihr ein Leichtes, den Inhalt des Pergaments zu erfassen. Sie schaute es an, dann weiteten sich ihre Augen und sie sah Julia, ihre Herrin, mit Überraschung im Gesicht an.


  Nur, dass Julia gar nicht mehr ihre Herrin war.


  Die Urkunde bezeugte die Freilassung der Sklavin Claudia. Die junge Frau war frei und genoss damit entsprechend den gültigen Gesetzen auch sogleich das römische Bürgerrecht. Julia hatte rechtzeitig genug einen Magistratsbeamten bestechen können, die Urkunde zu beglaubigen. Es war eine lohnenswerte, eine überfällige, ja eine notwendige Investition gewesen.


  Claudia ließ das Dokument sinken, ehe sie es sorgsam zusammenrollte und einsteckte. Es war jetzt, ohne Zweifel, ihr wertvollster Besitz.


  Julia sagte erst einmal nichts, ehe sie dann nach einigen Augenblicken fast schüchtern die wichtigste Frage stellte.


  »Du bist jetzt frei. Willst du dennoch für eine Weile in meinen Diensten bleiben? Ich zahle dir, was ich kann, als Kinderfrau und als Reisebegleiterin.«


  Claudia lächelte. »Ich werde gerne weiterhin für Euch arbeiten, Herrin.«


  Julia wirkte erleichtert, hob dann aber sogleich warnend die Hand. »Du hast meiner Tochter das Leben gerettet. Du bist keine Sklavin mehr, sondern frei. Ich sehe dich als meine Freundin an. Fortan möchte ich das Wort ›Herrin‹ nicht mehr aus deinem Mund hören. Ich kann nicht so tun, als wärst du von Adel – als ob dieser mir so viel nützen würde –, aber ich will nicht akzeptieren, dass du dich mir gegenüber unterwürfig verhältst. Das ist … es fühlt sich furchtbar falsch an.«


  Julia war ein wenig über sich selbst erstaunt. Noch vor einem Jahr wären ihr solche Worte kaum über die Lippen gekommen. Jedoch nicht nur ihre christliche Erziehung, sondern auch die ablehnenden Worte von Thomas Volkert hatten ihr die jetzige, kritische Haltung zur Sklaverei in den Kopf gesetzt. Er wäre jetzt, so wollte sie glauben, rechtschaffen stolz auf das, was sie getan hatte.


  Julia zwang sich, an etwas anderes zu denken. Wenn sie allzu lange Grübeleien über ihren Liebsten anstellte, führte dies fast automatisch zu tiefer Frustration. Sie aber benötigte für das, was jetzt vor ihr lag, einen klaren und vor allem kühlen Kopf.


  »Gut … Julia«, sagte Claudia dann und nickte etwas zögerlich. »Es wird mir allerdings schwerfallen. Gewisse Dinge fallen nicht einfach so von einem ab.«


  »Ich werde dich gerne immer wieder daran erinnern, wenn es sein muss«, meinte Julia halb ernsthaft, halb im Scherz. Tatsächlich wussten sie beide, dass in manchen Situationen Claudia die Rolle der Dienerin zumindest nach außen hin würde einnehmen müssen. Julia hoffte, dass diese Anlässe mit der Zeit immer weniger werden würden.


  Der Akt der Freilassung hatte auch für sie selbst eine durchaus befreiende Wirkung, wie sie fand.


  Die weitere Reise verlief ohne Ereignisse von Belang. Sie gewöhnten sich beide schnell an den schaukelnden Untergrund, sodass auch ihre körperliche Verfassung sich allmählich besserte. Der Wind stand günstig und der Segler kam ausgezeichnet voran. Es dauerte daher nur wenige Tage, bis sie die Silhouette Konstantinopels vor sich auftauchen sahen.


  Die Ankunft löste große Aufregung an Bord des Segelschiffes aus. Dies hatte aber weniger mit dem Ende der Reise an sich zu tun, sondern vielmehr mit dem Anblick eines gigantischen, eisernen Schiffes, das aus großen Kaminen Dampf ausstieß und, begleitet von Seglern, die seltsam gebaut waren und auch Dampfwolken in den Himmel bliesen, fast zeitgleich mit ihnen die Hauptstadt erreichte. Jeder hatte von diesem Schiff bereits gehört, aber die wenigsten hatten es jemals zu Gesicht bekommen: Es war die Saravica, das legendäre Gefährt der Zeitenwanderer.


  Julia beteiligte sich nicht an der allgemeinen Aufregung. Sie sah den dampfenden Koloss aus zusammengekniffenen Augen an. Die Saravica war aus Ravenna aufgebrochen mit Heermeister Rheinberg und vielen Zivilisten an Bord – dem Senator Symmachus beispielsweise, aber auch dem Senator Michellus. Julias Vater.


  Es sah so aus, als würde sie schneller zu ihrer Familie zurückkehren, als sie es sich hatte träumen lassen.
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  Das Lager war im Aufbruch. Obgleich die Angriffe und Vorstöße von Maximus’ Truppen – wohl aufgrund des Todes von Andragathius – nachgelassen hatten, wollte Theodosius auf Nummer sicher gehen und trieb den Plan, nach Afrika überzusetzen, weiter voran. Emissäre hatten in den Provinzen die Ankunft der Loyalistenarmee bereits vorbereitet und so gingen alle davon aus, dass es möglich sein würde, die Überfahrt weitgehend reibungslos zu gestalten.


  Teil des Planes war, weiter nach Süden zu marschieren, bis an die Südspitze Italiens, um möglichst viel Raum zwischen den Loyalisten und den Usurpatoren zu schaffen. Sobald Maximus einen neuen Heermeister ernannt hatte, würden die Angriffe mit großer Vehemenz wieder aufgenommen werden, dessen waren sich alle sicher. Aus diesem Grund wurde das Schiffsbauprogramm ebenso intensiv vorangetrieben wie die Rekrutierung von bereits existierenden Handels- und Transportschiffen für den Truppentransport. Trotzdem würden nicht alle Männer auf einen Schlag übersetzen können, aber derzeit ging man davon aus, dass die Überfahrt in drei Reisen mit je etwa 8000 bis 9000 Legionären erfolgen würde. Das Wetter spielte mit und die Überfahrt dauerte nicht lange. Man war daher guter Dinge, in Afrika den Widerstand gegen Maximus neu formieren zu können.


  Das war vor allem deswegen notwendig, weil man aus dem Osten nichts hörte. Zuletzt war bekannt geworden, dass Rheinberg sich in der Tat in Konstantinopel aufhielt. Was dann aber geschehen war, wusste derzeit noch keiner. Theodosius war weise genug, sich nicht auf den Erfolg des Heermeisters zu verlassen. Er musste für sich selbst handeln.


  So lud der Kaiser am Abend vor dem allgemeinen Aufbruch in sein Zelt. Offizieller Anlass war eine gemeinsame Abendmahlzeit aller führenden Offiziere und Berater. Jeder wusste aber, dass es vor allem darum gehen würde, die Kommandoposten in der Armee neu zu verteilen. Durch die vorübergehende Teilung der Streitkräfte für die Überfahrt waren Zuständigkeiten neu festzulegen. Der Anführer der ersten Einheit, die in Afrika landen würde, war außerdem für den Aufbau eines großen Feldlagers verantwortlich und für die Zusammenarbeit mit den afrikanischen Statthaltern. Der Kommandant der letzten Einheit würde sich möglicherweise bereits einem Angriff des Maximus ausgesetzt sehen. Die besondere Situation erforderte klare und angepasste Verantwortlichkeiten und alle erwarteten, dass Theodosius die Mahlzeit nutzen würde, um Ernennungen durchzuführen.


  Auch Thomas Volkert gehörte zum Kreis der gut 100 geladenen Offiziere. Sein Name war in aller Munde. Jeder ging davon aus, dass er mit einer verantwortungsvollen Aufgabe betraut werden würde.


  Das große Zelt war voll mit den vielen Gästen. Ein langer Tisch war aufgebaut worden, mit dem Sessel des Kaisers an seinem vorderen Ende. Das Mahl war nicht allzu exquisit – Theodosius achtete peinlich darauf, dass seine Generale und Berater auf Luxus so weit wie möglich verzichteten, vor allem jenen, der sie allzu weit von dem Versorgungsniveau der normalen Legionäre distanzieren würde. Man saß hier sicher gemütlicher als in den Zelten der einfachen Soldaten und man wurde durch Sklaven bedient, es gab richtiges Geschirr und der Tisch wurde durch große Kandelaber mit vielen Kerzen angenehm erleuchtet. Aber das Essen selbst war eher einfach gehalten, ohne eine große Auswahl, nichts von besonders herausragender Natur. Und der säuerliche Wein war der gleiche, der auch an die Legionäre ausgeschenkt wurde. Niemand sollte hier betrunken genug werden, als dass er den wichtigen Anordnungen des Kaisers nicht mehr würde folgen können.


  Volkert saß recht weit entfernt vom Kaiser. Er war in einer seltsamen, distanzierten Stimmung, als würde er ein Theaterstück betrachten, eine Stimmung, die sehr jener ähnelte, die ihn manchmal in gefährlichen Situationen ergriff. Und dies war eine gefährliche Situation – es bestand weniger die Gefahr, dass man ihn mit einem unerwünschten Kommando betrauen würde (mit derlei fing er an, sich abzufinden), sondern eher, dass hier mehr besprochen werden würde, als wer mit welchem Schiff wann nach Afrika überzusetzen hatte.


  Es würde um einiges mehr gehen, dachte er sorgenvoll.


  Als sich alle gesetzt hatten, sprach ein Priester ein Gebet. Dann trugen die Diener die Vorspeise auf, die gustatio, die heute aus einem einfachen Salat bestand, dessen Bestandteile schon etwas welk aussahen und in dem alle mehr aus Höflichkeit und weniger aus Appetit herumzustochern begannen. Volkert hatte gar keinen Appetit und versuchte, es nicht allzu deutlich zu zeigen. Er saß schräg gegenüber von Sedacius, der selbstverständlich gleichfalls eingeladen worden war, zusammen mit zwei seiner engsten Vertrauten. Nur Levantus war nicht anwesend, da er immer noch verletzt war und sich nicht bewegen sollte.


  Volkert war ausgesprochen froh darüber. Levantus war derjenige gewesen, mit dem er am längsten zu tun hatte, und er hatte gelernt, den alten Haudegen zu respektieren. Nicht dass dies jetzt noch irgendeine Bedeutung hatte.


  Stille senkte sich über die Versammelten, als sich Theodosius erhob, den Weinkelch in der Hand. Es war offensichtlich, dass er zu sprechen wünschte. Alle sahen ihn erwartungsvoll an, teilweise ehrlich, teilweise gespielt.


  »Meine Herren, liebe Kameraden und Freunde. Ich bedanke mich dafür, dass Ihr alle meiner Einladung gefolgt seid. Es ist ein angenehmer Abend unter Kameraden und das ist eine Freude, die uns selten genug zuteilwird. Vor uns stehen große Aufgaben. Wir wollen einen gewagten Plan verwirklichen. Es wird nicht allzu viele Gelegenheiten geben, gemeinsam zu essen und uns zu unterhalten. Nach diesem Abend wird jeder seine Aufgabe kennen, ja sein Schicksal, so möchte ich anfügen.«


  In Volkerts Magen verknotete sich etwas. Er hoffte, dass sein Gesicht die höfliche Maske war, zu der er seine Muskeln zwingen wollte.


  »In den letzten Tagen wird viel vom Schicksal gesprochen. Das ist interessant für den Christenmenschen wie auch für den Anhänger anderer Religionen. Auf der einen Seite legen wir unser Leben in die Hand Gottes oder in die des Mithras oder beten Jupiter und Mars um Beistand an, um Anleitung und Gnade. Wir hoffen auf die Güte des Sol invictus oder der Artemis, in jedem Falle aber vertrauen wir auf göttliche Fügung. Ich habe darüber in letzter Zeit viel nachgedacht. Unsere Freunde aus der Zukunft haben mir dazu einen Spruch gesagt, der in ihrer Zeit durchaus populär ist: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Passiv und fatalistisch auf den Gang der Dinge zu warten, wird nicht die Früchte erbringen, von denen wir träumen. Andererseits ist wildes Handeln ohne Sinn und Verstand und ohne Vertrauen auf göttliche Fügung ebenso problematisch. Worin liegt also das Schicksal, von dem ich eben sprach?«


  Theodosius hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick über die Gesichter der Versammelten wandern. Traf es zu oder war es lediglich Einbildung, dass seine Augen ein wenig länger auf Volkert verweilten als auf den anderen?


  »Ich bin der Ansicht, dass unser Schicksal das ist, was wir daraus machen. Eine einfältige Weisheit, nicht wahr? Und sie stellt uns vor so große Herausforderungen, enthüllt sie doch die Eigenverantwortlichkeit unseres Tuns! Aber keine Angst, auch der Herr spielt seine Rolle: Denn wir werden unser Schicksal erst dann definieren und verwirklichen können, wenn wir dies mit Gott an unserer Seite tun. Erst dann, wenn sich Gottes Hilfe mit unserem Willen verbindet, können wir Erfolg haben. Gottvertrauen alleine nützt nichts. Unser Handeln alleine nützt auch nichts. Beides zusammen erst führt zu Ergebnissen.«


  Der Kaiser hob den Weinkelch und benetzte seine Kehle, ehe er weitersprach.


  »Es ist schwer zu verstehen, dass wir dabei Gewalt anwenden müssen. Der Tod kommt in vielerlei und für Männer unserer Profession meist in sehr unangenehmer und schmerzhafter Gestalt. Wie beneiden wir jene alten Veteranen, die nach Abschluss ihrer Dienstzeit als geachtete Mitglieder ihrer Gemeinde auf ihrem Land ein kleines Haus errichten und ein friedliches Leben führen können, mit etwas Glück dereinst in hohem Alter im Kreise der Familie entschlummern – und all dies in der Gewissheit, im Leben alles erreicht zu haben: für das Imperium gekämpft, Ehren empfangen, ein Haus errichtet, eine Familie gegründet, ein sinnvolles Leben gelebt zu haben. Doch wer von uns wird sich ernsthaft dieses Schicksals rühmen können? Zu schnell findet die feindliche Klinge ihr Ziel. Unser Freund Thomasius hier hat gezeigt, dass selbst Männer höchster Stellung davor nicht gefeit sind.«


  Alle Augen richteten sich für einen Moment auf Volkert, der bescheiden den Kopf senkte. Theodosius ließ ihn für einige Augenblicke in seiner eigenen Verlegenheit brutzeln, ehe er die Aufmerksamkeit wieder auf sich zog, indem er weiterredete.


  »Warum selbst dann, wenn wir Gott und unseren Willen in Gebet und Handeln miteinander verbinden, Gewalt und Tod auf uns warten, ist ein Mysterium, das ich noch nicht begreife. Vielleicht hängt es auch damit zusammen, dass in diesem Leben zu dieser Zeit nichts einen Wert hat, was wir nicht langfristig erstrebt und ersehnt haben, und dass der Tod und der Schmerz uns zeigen, welche Steine auf diesem Weg liegen und was es zu überwinden gilt.«


  Volkert fand, dass Theodosius nicht besonders überzeugend wirkte, wenn er anfing, blumig und mystifizierend zu reden. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und war damit nicht alleine.


  »Doch letztlich ist das auch egal: Ich jedenfalls bin fest davon überzeugt, liebe Kameraden, dass uns kein Stein aufhalten wird und wir jedes Hindernis bezwingen werden. Lasst die anderen Tod und Schmerz erfahren, wenn es denn der Gang der Dinge ist. Wir wollen siegreich und unbeschadet aus alledem hervorgehen!«


  Beifall regte sich, teils höflich, teils aus Überzeugung. Theodosius ließ es für kurze Zeit geschehen, dann hob er seine Hände. Volkert fühlte, wie die Spannung in ihm wuchs. Er wusste, worauf diese Rede letztlich hinauslief. Er schloss kurz die Augen und versuchte, das heftige Herzklopfen zu bezwingen, das ihn befallen hatte. Es gelang ihm nur schwerlich.


  Theodosius wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Hatte sein Gesicht eben noch Zuversicht und Freude gezeigt, umwölkte sich nun seine Stirn und er wirkte sehr ernst.


  »Es gibt aber jene unter uns, die diesen Weg für uns besonders schwer machen wollen. Dort, wo Einigkeit gefragt ist, streuen sie Zweifel. Dort, wo wir zusammenstehen müssen, um gemeinsam gegen einen mächtigen Feind bestehen zu können, säen sie Zwietracht. All das wäre zu verkraften, ja ist nahezu unausweichlich, denn so sind wir Römer nun einmal – wenn nicht, ja wenn nicht dieser Dissens dazu führen würde, dass mehr als nur Zweifel geäußert werden. Tatsächlich rede ich von einem weitaus ernsthafteren Problem. Ich rede von Verrat. Von Usurpation. Von einem Umsturz.«


  Völlige Stille senkte sich über die Versammelten. Volkert sah sich die Gesichter der Männer an. Bei einigen las er Entsetzen, bei anderen Furcht. Weitere zeigten verschiedene Stadien der Entschlossenheit, bis hin zur Wut. Als sein Blick auf Sedacius fiel, bemerkte er, dass dieser verwirrt schien, ängstlich fast, wohl, weil er nicht wusste, auf wen sich die Aussagen des Kaisers bezogen, falls sie überhaupt einen bestimmten Menschen zum Ziel hatten.


  Das hatten sie, wie Volkert nur zu gut wusste.


  Er verschloss sein Herz. Er hätte das Gleiche gerne mit seinen Augen getan, aber er zwang sich zur Aufmerksamkeit. Er musste alles sehen. Es gehörte zu den Konsequenzen seines Handelns. Vielleicht würde er sich danach besser fühlen. Wahrscheinlich jedoch eher nicht.


  Theodosius machte eine seltsame Geste. Bewegung erfüllte den Raum. Durch die verschiedenen Eingänge des großen Feldherrenzeltes marschierten Legionäre hinein, schweigend, mit verschlossenen Gesichtern, die Schwerter gezogen. Sie mussten darauf gewartet haben, dass der Kaiser ihnen signalisierte. Es waren gut 40 Mann, die die Tafel umstellten, die Augen wachsam auf die Sitzenden gerichtet. Es waren keine Zeitenwanderer dabei. Volkert wusste, dass die Deutschen sich aus diesen Dingen heraushielten, wenn es nur irgendwie möglich war.


  Wie schade, dass dies für ihn nicht gelten konnte.


  Die Offiziere saßen regungslos da und musterten sich gegenseitig. Viele wirkten nervös. Unschuldig zu sein, musste hier gar nichts heißen. Unschuld war Definitionssache, ein fließendes Konzept, ständigen Anpassungen unterworfen. Und des einen Unschuld war des anderen Schuld. Vielleicht nutzte der Imperator diese Gelegenheit ja auch, ein paar alte Rechnungen zu begleichen?! Niemand konnte sich wirklich sicher fühlen.


  Volkert blickte auf Richomer, der neben Theodosius saß und entspannt wirkte – aufmerksam zwar, aber entspannt. Volkert sah, dass die Soldaten zu Richomers Leibgarde gehörten. Es waren ausgesuchte Männer. Theodosius hatte dem General sein Vertrauen geschenkt. Wenn jemand an diesem Tisch nichts zu befürchten hatte, dann der junge General.


  Volkert holte langsam tief Luft. Nur nicht auffallen. Gott, er war selbst ein Verräter. Wer weiß, vielleicht war es nur opportun …


  »Sedacius, mein Freund.«


  Alle Blicke richteten sich auf den Mann, der sichtlich um Fassung bemüht war. Er wandte den Kopf langsam um, sah den Kaiser an, und jetzt erkannte Volkert im Habitus des Offiziers nicht mehr Angst, sondern Gewissheit, vor allem die Erkenntnis, dass er das große Spiel, das er hatte spielen wollen, soeben verloren hatte. Volkert kam nicht umhin, ihn für seine Haltung zu bewundern. Er kam kein Flehen und keine Falschheit über die Lippen des Mannes. Theodosius sah ihn zwingend an, dann winkte er erneut. Die Legionäre hinter dem Stuhl des Entlarvten legten ihm die Hand auf die Schulter, ebenso seinen beiden Begleitern.


  Es wurde kein Wort gewechselt. Die drei Offiziere erhoben sich, verbeugten sich knapp vor Theodosius, der weder die Haltung eines Triumphators zeigte noch Wut ausstrahlte, nur kalte, unbarmherzige Entschlossenheit.


  Die drei Männer wurden herausgeführt. Volkert atmete aus, merkte erst jetzt, dass er die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Niemand blickte ihn an. Keiner wusste, außer vielleicht Richomer, dass er es gewesen war, der für die Aufdeckung der Pläne des Abgeführten verantwortlich zeichnete.


  Er hoffte, dass dies auch so bleiben würde.


  Es gab keinen Zweifel am Schicksal der drei Männer – und vieler weiterer, die zum engsten Verschwörerkreis des Sedacius gehörten. Sie würden noch in dieser Nacht die Wahl bekommen, mit dem Schwert gerichtet zu werden oder sich selbst zu richten. Sedacius, dessen war sich Volkert sicher, würde die letztere Alternative wählen. Er war römischer Offizier und kein Feigling. Das würde ihm bis zuletzt niemand nehmen können.


  Zwei Ausnahmen gab es. Sie hießen Thomasius und Secundus. Volkert hatte sich für Secundus verwendet. Es hatte geholfen. Aber Secundus würde von nun an unter Beobachtung stehen und würde sich neu beweisen müssen. Volkert hatte seine Loyalität unter Beweis gestellt und nichts dafür gefordert. Theodosius hatte dies mit einem seltsamen Blick quittiert, als ob Volkert für ihn nicht die Art von Verräter gewesen sei, die er normalerweise erwartete.


  Volkert wusste selbst nicht, was er erwartete – von sich oder von dem, was nun geschah.


  Als die drei Offiziere abgeführt worden waren, verschwanden die aufmarschierten Legionäre. Erleichterung machte sich breit, eine fast schon hysterisch gelöste Stimmung. Als sei nichts geschehen, wurde der zweite Gang aufgetragen. Es gab Wein und deutschen Branntwein.


  Volkert griff zu. Er hatte keinen Hunger, aber sehr viel Durst.


  Die Gespräche waren laut, fast zu laut. Sie übertönten die grausamen Konsequenzen des Verrats, die nur unweit des Zeltes gezogen wurden.


  Schnell und erbarmungslos. Am Morgen würde man davon nichts mehr sehen.


  Sedacius hatte Volkert angestarrt, als er abgeführt worden war. Thomasius war nicht verhaftet worden. Damit war klar, wer der Verräter gewesen war.


  Diesen Blick würde Volkert niemals vergessen. Er flößte ihm keine Schuld ein, zumindest jetzt noch nicht. Aber alleine die Erinnerung daran machte ihm Angst.


  Er trank.
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  Mehadeyis, der Kaiser Aksums, hatte nicht zu viel versprochen, als er Neumann, Behrens und Africanus gegenüber geäußert hatte, er würde alle Informationen beschaffen, nach denen diese verlangten, um herauszufinden, wohin sie sich am besten wenden konnten. Die Vorbereitungen zum Aufbruch waren bereits getroffen, als überraschende Gäste zum Abendmahl im Thronsaal des aksumitischen Herrschers erschienen. Wie jeden Abend, zum Abschluss seiner täglichen Regierungsgeschäfte, lud der alte Mann die römischen Gäste zum Essen ein, um mit ihnen allerlei Dinge zu besprechen. Am Abend zuvor war der Leibarzt des Kaisers zugegen gewesen und das gesamte Tischgespräch hatte sich um die Details medizinischer Eingriffe gedreht. Viele der Gäste hatten sich vorzeitig aus der Gegenwart der Diskutanten verabschiedet, Mehadeyis teilte aber das Interesse vieler alter Menschen für die medizinischen Künste und hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. In Aksum wie in Rom galten Mediziner nicht sonderlich viel, da ihre Arbeit meist nur von wenig Erfolg gekrönt war. In Aksum wie in Rom herrschte noch die »Säftelehre« der griechischen Medizin vor, die Krankheiten unter anderem durch den Aderlass zu kurieren versuchte, eine Unsitte, die sich bis in die Neuzeit gehalten hatte. Operationen waren meist das allerletzte Mittel und von völliger Unkenntnis notwendiger Hygiene gekennzeichnet. Außerdem folgten fast unausweichlich schwere Komplikationen, vom Schock einer Operation bei vollem Bewusstsein einmal ganz abgesehen. Knochenbrüche waren, soweit Neumann das hatte ersehen können, die Verletzung, bei der römische Ärzte am ehesten helfen konnten, und jene, die sich besonders gut in Kräutern auskannten, wussten chronische Leiden zumindest zu lindern. Dennoch hatten in der ganzen antiken Welt Wunderheiler Hochkonjunktur. Neumann musste sich eingestehen, obgleich er es nicht laut aussprach, dass die Popularität des jungen Christentums nicht wenig damit zu tun hatte, dass Jesus sich als ausgesprochen effektiver Wunderheiler entpuppt hatte.


  Der Kaiser Aksums teilte das gesunde Misstrauen aller gegen Ärzte, verfuhr aber nach der Logik: »Krankheiten sind von Gott, Ärzte sind von Gott und die Medizin auch.« Es entsprach seinem pragmatischen Wesen, so vorzugehen. Neumann hatte bereits längere Gespräche mit dem Leibarzt geführt und zu seiner Freude feststellen dürfen, dass dieser dort, wo die antike Medizin tatsächlich hilfreich war – eben bei Knochenbrüchen und einigen chronischen Erkrankungen –, als guter Arzt galt. Da der Mann außerdem der Säftelehre ein gewisses Misstrauen entgegenbrachte, fand er sofort Neumanns Sympathie. Der Leibarzt hatte ihm schlicht gesagt, dass die Lehren von den Säften ganz einfach seiner Beobachtung widersprachen, wie Patienten auf eine entsprechende Behandlung reagierten. Neumann fand heraus, dass der Arzt sehr empirisch vorging und seine Beobachtungen sehr ernst nahm, darüber sogar umfassende Protokolle erstellt hatte. Doch war er natürlich weit von den Erkenntnissen moderner Medizin entfernt.


  So hatte er denn auch den ausführlichen Schilderungen Neumanns zur Notwendigkeit der Hygiene bei operativen Eingriffen mit großem Interesse gelauscht. Es war durchaus nicht unüblich, vielleicht aus einer gewissen naiven Einsicht heraus, Operationswunden mit Essig auszuwaschen. Aber als Neumann ihm mitteilte, dass Operationsbesteck abzukochen sei, von der Nadel bis zum Messer, und dass auch die Hände und die Kleidung des Arztes vor jeder Operation entweder in abgekochtem oder zumindest heißem Wasser gründlich zu reinigen wären, um unsichtbare Dinge abzutöten, die zu Infektionen führten, hatte er viel Aufmerksamkeit erregt. An jenem Abend hatten sie lange über die Möglichkeiten der Betäubung von Operationspatienten gesprochen. Klassische medizinische Werke empfahlen den Ärzten, jeden Eingriff mit vier starken Männern durchzuführen, die den Patienten an Armen und Beinen festhielten, und sich bei der Durchführung vom Geschrei des Opfers nicht allzu sehr ablenken zu lassen. Neumann wusste, dass die Ärzte keine Unmenschen waren. Er wusste von diversen Experimenten, etwa mit Rauschdrogen wie Opium. Das Problem war die Dosierung, die oft entweder zu gering war oder gar zu Vergiftungen führte. Dies wiederum war darauf zurückzuführen, dass es der Pharmazie der Antike noch nicht möglich war, eine verlässliche Menge eines bestimmten Substrats aus der Quelle – meist einer Pflanze – herzustellen, weshalb ein Arzt sich über die Dosierung nie wirklich sicher sein konnte. Für Neumann war klar, dass er, sobald dies wieder möglich war, neben seiner medizinischen Akademie auch eine Ausbildung zur Pharmazie würde initiieren müssen, um dieses Problem zu lösen. Es war vordringlich, ein Mittel zu finden, dass etwa bei einer Operation zumindest zu einer starken Benommenheit und Schmerzunempfindlichkeit des Patienten führte, um die Leiden möglichst zu minimieren. Daran hatte Neumann ein sehr eigennütziges Interesse, denn irgendwann würden die Vorräte an Schmerzmitteln an Bord der Saarbrücken aufgebraucht sein und er benötigte Ersatz.


  Wo auch immer sich der Kleine Kreuzer derzeit aufhalten mochte.


  An diesem Abend aber ging es nicht um die Notwendigkeiten der Wundsäuberung oder der Entwicklung von Medikamenten, der Leibarzt des Kaisers war zwar anwesend, jedoch nur eines von vielen Mitgliedern des Hofstaates, jederzeit bereit, dem Oberherrn dienlich zu sein. Die Ehrengäste der Tafel waren auch nicht die üblichen Adligen und hohen Offiziere, die normalerweise den Saal bevölkerten – obgleich viele von ihnen anwesend waren –, sondern vier Männer in langen, wallenden Gewändern und mit braun gebrannten Gesichtern, die direkt zur Rechten des Kaisers an der Tafel Platz genommen hatten. Sie wurden, so stellte Neumann fest, mit auserlesenem Respekt behandelt. Es musste sich um hochgestellte Persönlichkeiten von Bedeutung handeln.


  »Ich darf Euch meine Gäste vorstellen«, erklärte Mehadeyis nach einigen einleitenden Grußworten. »Hier, dies ist die Delegation aus dem Römischen Reich. Neben dem römischen Offizier Africanus gehören auch jene dazu, die man gemeinhin als Zeitenwanderer bezeichnet. Es ist schwer zu begreifen, aber ich bin mir sicher, Ihr werdet im weiteren Verlauf des Abends mehr darüber erfahren.«


  Der Anführer der Gäste neigte den Kopf, ehe er sagte: »Edle Majestät, wir sind gut über die Ankunft der Zeitenwanderer informiert. Obgleich wir nicht alles glauben, was wir über sie gehört haben, hat ihre Existenz Rom genügend in Aufregung versetzt, um die Kunde bis zu uns vordringen zu lassen. Seit dem freundlichen Besuch des guten Balbus vor etwas mehr als 350 Jahren sind wir es gewohnt, ein wachsames Auge auf das Treiben in Rom zu haben, alleine schon deswegen, weil es nicht in unserem Interesse liegt, unseren mächtigen Nachbarn allzu sehr zu verärgern.«


  Mehadeyis lächelte und nickte. Dann wandte er sich seinen römischen Gästen zu.


  »Ich darf Euch Prinz Sholba vorstellen, zweiter in der Thronfolge des Königs von Garama, Herrscher der Garamanten. Er ist hier auf einer Handelsmission und hat freundlicherweise Zeit gefunden, einen alten Mann zu besuchen.«


  Sholba machte eine abwehrende Handbewegung. »Euer Alter ziert Euch, Majestät. Ihr tragt es mit Würde. Meinen Vater höre ich von morgens bis abends nur klagen, außer er vergnügt sich mit seinen Konkubinen.«


  Mehadeyis stieß sein charakteristisches, meckerndes Lachen aus. »Ich bin froh, dass es Eurem Vater gut geht, mein Prinz.«


  »Solange er sich beschwert, bin ich beruhigt«, erwiderte dieser lächelnd. Dann richtete sich sein Blick direkt auf Neumann.


  »Eurem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass Ihr mein Reich nicht kennt, obgleich Ihr doch, wie ich erfahren durfte, erstaunliche Dinge über diese Zeit und ihre Umstände wisst.«


  Neumann nickte.


  »Vieles von dem, was wir zu wissen glaubten, hat sich bereits als falsch herausgestellt und mit jedem Tag entdecken wir neue Lücken in unserer Kenntnis. Mein Name ist Neumann, ich bin Medicus unserer Expedition und manchmal ihr Sprecher.«


  Sholba formte stumm seine Lippen, um den Namen seines Gesprächspartners für sich nachzusprechen.


  »In der Tat habe ich nie von Eurem Reich gehört. Wie ich Euren Worten entnehmen durfte, seid auch Ihr Nachbarn Roms«, fuhr Neumann fort.


  »So ist es. Unser Reich liegt südlich der afrikanischen Provinzen. Die nächste größere römische Stadt ist Leptis Magna. Ich bin eine weite Strecke gereist, um bis nach Aksum zu kommen. Zum Glück dürfen wir die römischen Straßen und Wasserwege benutzen. Die Hauptstadt unseres kleinen Königreiches ist Garama.«


  »Ich kenne Euer Reich«, sagte nun Africanus und neigte grüßend den Kopf. »Rom und Garama sind seit vielen Jahrhunderten friedliche Nachbarn. Es hat schon lange keinerlei kriegerische Auseinandersetzungen mehr zwischen uns gegeben.«


  »Die letzte noch zu Zeiten der Republik«, erklärte Sholba. »Der von mir bereits so freundlich erwähnte Balbus war damals entsandt worden, um das wilde Treiben unserer Vorfahren einer näheren Begutachtung zu unterziehen. 15 Städte eroberte er. Wir hielten es danach für sinnvoll, einen Friedensvertrag mit Rom zu schließen und die Grenzen der afrikanischen Provinzen zu respektieren. Hat uns nicht geschadet.«


  Neumann hörte dem Gespräch mit großen Augen zu. Niemals zuvor hatte er von diesem Reich gehört, über das der Prinz nun allerlei erzählte. Der Reichtum Garamas basierte offenbar sowohl auf der Landwirtschaft, die sie intensiv mit viel Sklavenarbeit betrieben, wie auch auf dem Handel vor allem mit Rom, aber auch mit jedem anderen, der sich anbot. Auch Aksum war den Garamanten nicht zu weit und die Vertrautheit, mit der Mehadeyis Sholba vorgestellt hatte, ließ darauf schließen, dass Handelsmissionen bis in den Osten Afrikas keinesfalls unüblich waren.


  »Also seid Ihr schon lange unterwegs?«, fragte Neumann. Er hatte gehofft, aktuellere Informationen über das zu erhalten, was sich in Rom abspielte.


  »Monate«, bestätigte der Prinz. »Als ich aufbrach, erfuhr unser Hof gerade von der Ankunft der Zeitenwanderer und ihrer wundersamen Gerätschaften. Was danach passiert ist, habe ich auf dem Weg hierher aufgeschnappt. Tatsächlich wusste ich schon vor meiner Ankunft in Aksum, dass Ihr hierher gereist seid. Ich war kurz in Alexandria, rein geschäftlich. Diese Schiffskonstruktion, mit der Ihr angekommen seid, ist dort noch in aller Munde.« Er hob bedauernd die Hände. »Ich kann das nicht beurteilen. Schiffe waren noch nie das Metier der Garamanten. Wir ziehen Kamele und Pferde vor. Sie dienen uns besser.«


  Neumann machte nicht den Fehler, von der saharischen Wüste zu schwadronieren, denn er wusste es mittlerweile besser. Die Nordküste Afrikas bis weit hinein in das, was zu seiner Zeit die Sahara war, galt zu dieser Zeit als Agrarland, nicht perfekt, aber durchaus für den Anbau geeignet.


  Das Meer aus Sand, in dem die Nachfahren der Garamanten lebten, gab es so noch nicht. Neumann fragte sich, was die modernen Berber seiner Zeit wohl zur Lebensweise ihrer Vorfahren sagen würden. Er bezweifelte, dass sie sich ihrer eigenen, ruhmreichen Vorgeschichte überhaupt bewusst waren.


  »Sehr viel mehr Neues als mein hochedler Freund hier …«, der Prinz wies auf Mehadeyis, »kann ich Euch über die Vorkommnisse in Rom nicht berichten. Ich weiß nur, dass es eine große Unruhe gibt, dass Bürgerkrieg herrscht und offenbar mehr als ein Mann den Purpur für sich beansprucht. Die afrikanischen Provinzen sind scheinbar ruhig, doch ich kenne die Statthalter ein wenig und irgendwas geht auch dort vor. Es würde mich nicht wundern, wenn Afrika über kurz oder lang in die Wirren einbezogen wird.«


  Sholba verzog das Gesicht und beugte sich vor. »Das ist für uns nicht gut. Wir Garamanten sind vor allem Händler. Wir verkaufen unsere Ernteprodukte und erwerben dafür römische Waren, vor allem viele Dinge des täglichen Gebrauchs, Haushaltswaren, aber auch Luxusgüter für den Hof. Rom ist unser wichtigster Handelspartner, entweder als Abnehmer unserer Waren oder als Durchgangsland des Handels mit dem Osten. Alles, was Rom schmerzt, schmerzt uns ebenso. Wir beobachten die Vorgänge mit einer gewissen Hilflosigkeit. Auch mein guter Freund Mehadeyis hier ist zwar nicht halb so von Rom abhängig wie wir, aber soweit ich ihn verstanden habe, sind Turbulenzen an der Nordgrenze für Aksum keine erfreuliche Aussicht.«


  Der aksumitische Kaiser machte eine zustimmende Geste.


  »Wir haben nie mit Rom Krieg geführt und es gibt derzeit nichts, worüber wir zu streiten hätten«, erklärte der alte Mann. »Unsere Interessen sind dort komplementär, wo es um den Handel geht wie auch um Territorium. Egal welcher Imperator herrschte, es hat immer stabile Beziehungen gegeben. Doch unsere eigenen Handelsinteressen haben seit dem Besuch der Delegation eine neue Tiefe mit großen Potenzialen bekommen, und ich stehe zudem in der Schuld der Zeitenwanderer.«


  »Potenziale im Handel?«, fragte Sholba nach, in den Augen das Funkeln des gewieften Geschäftsmannes. »Das Königreich der Garamanten ist an Potenzialen in diesem Bereich stets interessiert und zu jeder Kooperation bereit.«


  Mehadeyis warf ihm einen langen Blick zu. »In der Tat könnte ich mir vorstellen, dass sich da etwas arrangieren ließe.« Dann kam er wieder zu seinem eigenen Gedankengang zurück. »Die Ankunft der Zeitenwanderer hat Rom in Aufruhr versetzt und ich habe nach dem, was mir Neumann geschildert hat, den Eindruck gewonnen, dass es die ganze Welt betreffen wird, direkt oder indirekt. Wir können viel von den Zeitenwanderern lernen, segensreiche wie gefährliche Dinge. Dies löst einen Prozess des Wandels aus, und das mit unabsehbaren Konsequenzen. Für uns am Rande Roms wird die Frage sein: Können wir diesen Wandel mit beeinflussen und seine Folgen beherrschen oder werden wir zum Spielball, zu bloßen Zuschauern?«


  Neumann sah den Kaiser an. So offen und klar hatte der aksumitische Kaiser sein eigenes Dilemma und damit seine Sichtweise auf diese Dinge noch nie formuliert. Aber es war klar, dass alles, was in Rom passierte, letztlich nicht nur auf die Anrainerstaaten am Mittelmeer Auswirkungen haben würde. Über kurz oder lang mussten vor allem technologische Neuerungen ihren Weg in die Nachbarstaaten finden. Auch in Persien gab es kluge Handwerker, die etwa das Prinzip der Dampfmaschine leicht begreifen und nach einigen Versuchen umsetzen konnten – von den Waffen ganz zu schweigen. Und was passierte, wenn die Chinesen beginnen würden, diese Techniken zu nutzen? All dies musste mittel- bis langfristig revolutionäre Veränderungen auslösen. Neumann war kein Marxist, aber er war im Stillen mit dem Nationalökonom immer in Übereinstimmung gewesen, wenn dieser schrieb, dass die Produktionsverhältnisse das gesellschaftliche Sein prägend mitbestimmten. Und diese würden sich gravierend ändern. Das musste Auswirkungen auf Staat und Gesellschaft haben, und während Rom noch in der Lage war, relativ flexibel damit umzugehen – soweit man einen Kaisermord und einen Bürgerkrieg als Ausdruck von Anpassungsbereitschaft bewerten mochte –, blieb die Frage, wie es dann in Reichen wie Persien oder in Aksum vonstattengehen würde?


  Mehadeyis, so konzedierte Neumann erneut, war ein kluger und weitsichtiger Mann. Dass sein prospektiver Thronfolger Ouezebas neben ihm saß und aufmerksam zuhörte, bei vielen seiner Worte zustimmend nickte und in allem einer Ansicht erschien, war in gewisser Hinsicht beruhigend. Aksum stand vor schwierigen Zeiten und es würden die Schultern des Ouezebas sein, auf denen die Last der Verantwortung ruhen würde, egal, welche Weichenstellungen der alte Kaiser noch zu Lebzeiten einzuführen gedachte.


  Sholba schien die Worte des Kaisers gleichfalls zu bedenken.


  »Wir würden in diesen Dingen«, sagte er schließlich, »gerne eng mit unseren aksumitischen Freunden zusammenarbeiten und im Austausch bleiben.«


  Mehadeyis nickte. »Ich sehe viele Möglichkeiten der Kooperation, in der Zukunft wie auch in der Gegenwart.«


  Doch wenn Neumann gehofft hatte, dass der Kaiser hier weiter ins Detail gehen würde, so sah er sich getäuscht. Stattdessen verkündete der alte Herrscher, dass es nunmehr Zeit für den Hauptgang sei und man genug über ernste Themen geredet habe.


  Am Ende des Mahls wurde der Rest von Neumanns mitgebrachtem Kaffee verköstigt.


  Das war ein gelungener Abschluss des Abends, denn Sholba, Prinz der Garamanten, erkannte in der Tat zahlreiche Potenziale.
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  »Das ist eine logische Konsequenz und es ist die richtige Lösung«, erklärte Modestus und nickte dem Boten zu, der sich mit einer Verbeugung verabschiedete. Der Prätorianerpräfekt hatte sich auf die Brücke der Saarbrücken begeben, als diese wieder in Konstantinopel festgemacht hatte. Er wurde in der Kapitänskajüte von Rheinberg und von Geeren erwartet, nachdem Dahms ihm eine kleine Tour über das Schiff gegeben hatte.


  Die Behörden in Konstantinopel hatten sofort Maßnahmen ergriffen, als der Pestausbruch bekannt geworden war. Die Einreise in die große Metropole war unter strengste Kontrolle gestellt worden. Reisende aus der groben Richtung Thessalonikis wurden bereits weit vor den Stadtmauern durch patrouillierende Legionäre abgewiesen. Nach den Vorschlägen des medizinischen Personals war außerdem eine große Rattenjagd ausgerufen worden. Rheinberg selbst hatte eine Prämie für jede getötete Ratte ausgelobt. Die gesamte Bevölkerung der Stadt, vor allem die Bewohner der ärmeren Viertel, hatten daraufhin mit großem Feuereifer begonnen, sich diese kleinen Geldsummen zu verdienen – die sich für manche der Jäger zu einem ordentlichen Batzen sammelten. Straßenjungs waren besonders erfolgreich bei der Jagd, da ihnen die Ecken, in denen sie ihre Opfer finden konnten, gut bekannt waren. Es war kein seltener Anblick, einen stolzen Zehnjährigen mit an einem Faden aufgeschnürten Rattenleichen zu einer der Sammelstellen wandern zu sehen. Dort bekam er nicht nur seinen Obolus, dort wurden die Tierleichen auch sofort in kleinen, hastig aus Steinen zusammengebastelten Krematorien verbrannt.


  Das Jagen und Töten von Katzen wurde unter Verbot gestellt. Das Füttern ebenso. Sie sollten ihren Beitrag zur Eindämmung der Rattenpopulation leisten.


  Darüber hinaus hatte Rheinberg Modestus von der Einführung gewisser Reinlichkeitsvorschriften überzeugen können. Die badefreudigen Römer waren solchen Maßnahmen gegenüber sehr aufgeschlossen. Alle Bäder der Stadt, auch jene, die bisher zahlenden Gästen vorbehalten gewesen waren, wurden geöffnet. Es wurden Proklamationen verlesen, die dazu anhielten, sich mindestens einmal in der Woche mit heißem Wasser zu baden und die Kleidung ebenfalls abzukochen. Rheinberg machte diese Weisung attraktiver, indem er gleichzeitig in den Bädern zusätzliche Unterhaltungskünstler auftreten ließ, was eine gewisse Jahrmarktstimmung auslöste. Und er führte Hygienekontrollen zu den großen Wettkämpfen in der Rennbahn ein, was dazu führte, dass begeisterte Fans der Rennen sich darum bemühten, reinlich und sauber zu ihrem Sport zu erscheinen, da sie sonst zurückgewiesen wurden. Konstantinopel tat, was es konnte, und Boten wurden in alle Teile des Ostens geschickt, versehen mit genauen Anweisungen, um die Ausbreitung der Seuche einzudämmen. Ob aber alle Offiziellen diese Weisungen auch genauso begeistert durchführen würden, das stand sicher auf einem anderen Blatt.


  Der Bote aus Italien hatte eine lange Nachricht von Theodosius überbracht, die im Wesentlichen auf den Plan einging, nach Afrika übersetzen zu wollen, um dort mit den loyalen Statthaltern die Armee neu aufzubauen und die Entscheidung zu einem späteren Zeitpunkt zu suchen. Theodosius musste zumindest gerüchteweise von seinen Problemen in Konstantinopel gehört haben und hatte die richtige Entscheidung getroffen – denn der versprochene Entsatz durch das Ostheer fiel nunmehr aus. Es blieben ihnen nur noch die Reste von Gratians Armee, die nun von Theodosius kommandiert wurden, und diese zu einer schlagkräftigen Truppe zu formen, bedurfte einiger Zeit.


  Rheinberg hatte Modestus deswegen angekündigt, mit der Flottille nach Afrika aufbrechen zu wollen, um sich wieder mit dem Kaiser zu vereinigen.


  »Wir müssen alle nötige Vorsicht walten lassen«, erklärte er dem Präfekten. »Wir werden auslaufen und dann noch einige Tage auf der Reede verbleiben, um zu sehen, ob sich jemand mit der Pest infiziert hat. Wir wollen die Seuche nicht nach Afrika tragen. Sind alle gesund, werden wir den Weg fortsetzen. Mit den Dampfseglern zusammen sollten wir von hier etwa drei Wochen benötigen, mehr auf keinen Fall. Wahrscheinlich werden wir da sein, bevor Theodosius seine Armee vollständig übergesetzt haben wird.«


  Modestus nickte. »Ich werde hier die Stellung für Theodosius halten, so gut es geht. Wenn die Pest nach Westen wandert, wird sich auch Maximus zweimal überlegen, ob er in den Osten marschiert. Ansonsten werde ich mein Hauptaugenmerk auf die Eindämmung der Krankheit richten. Das ist jetzt der größere und tödlichere Feind.«


  Rheinberg hatte ein etwas schlechtes Gewissen, den alten Mann mit dieser Aufgabe quasi im Stich zu lassen. Aber nachdem er erfahren hatte, dass es gar keine Heilmittel gegen die Pest gab, wusste er auch, dass er nichts ausrichten würde, egal wie lange er in Konstantinopel blieb. Er wollte sich dem Problem zuwenden, zu dessen Lösung er einen Beitrag leisten konnte, und das war die militärische Situation im Westen.


  Dass seine schönen strategischen Planungen sich in Luft aufgelöst hatten und er die Saarbrücken wie gehetzt von einer Ecke des östlichen Reiches in die andere gefahren hatte, ohne große Fortschritte zu machen, fortwährend defensiv, immer auf der Flucht, das nagte sehr an ihm. Er wollte wieder die Initiative ergreifen, das war wichtig, alleine schon, um vor den Augen seiner Gefolgsleute nicht wie ein ewig Getriebener dazustehen.


  Er diskutierte noch einige Details mit dem Präfekten, ehe dieser sich verabschiedete und in den Palast zurückkehrte. Rheinberg stand für wenige Augenblicke an der Reling der Saarbrücken und beobachtete die Wiederaufbauarbeiten an den Zerstörungen, die ihr letzter Besuch verursacht hatte. Man hatte diese fast abgeschlossen. Die Wunden würden in Kürze nicht mehr zu sehen sein. Rheinberg hoffte, so bald keine neuen schlagen zu müssen. Es ermüdete ihn, gegen Menschen kämpfen zu müssen, mit denen er eigentlich auf der gleichen Seite gegen ganz andere Herausforderungen streiten sollte: Ignoranz, Aberglaube, innere Zerrissenheit, Rückständigkeit, Unterdrückung. Und die Hunnen, die da draußen lauerten und auf ihre Chance warteten. Sie waren näher als erwartet, das war eine der schlechten Nachrichten vor ihrem Aufbruch aus Ravenna gewesen. Doch warum zögerten sie noch?


  Und warum waren sie näher als gedacht?


  Rheinberg versank ins Grübeln, als ein Ruf von der Kaimauer ihn aus den Gedanken riss. Er schaute hoch. Am Fallreep wachten zwei Wachsoldaten, ein Deutscher und ein Römer, und bewachten den Zugang zum Schiff. Der Matrose der Stammbesatzung winkte Rheinberg zu. Dieser schaute genau hin. Zwei Personen standen dort bei den Soldaten, offensichtlich Frauen.


  Neugierig geworden spazierte er das Fallreep entlang. Schon auf halbem Wege hielt er für einen Moment überrascht inne. Die eine der beiden jungen Frauen kannte er. Es war Julia, die Tochter des Michellus, des Senators, der sich derzeit zu Besprechungen im Kaiserpalast aufhielt und gedachte, mit der Flottille nach Afrika aufzubrechen, sobald es so weit war. Als er zuletzt von Julia gehört hatte, war das indirekt gewesen: Michellus hatte sie verheiratet. An wen, daran konnte er sich nicht so recht erinnern.


  Julia, die Flamme von Thomas Volkert, dem Deserteur. Rheinberg seufzte, dann ging er weiter. Diese Geschichte ging ihm jetzt doch ein wenig zu Herzen. Und als er sah, dass die Julia ein Baby im Arm hatte, das trotz des Trubels friedlich schlummerte, ahnte er Böses.


  Er stellte sich vor die Frauen und deutete eine Verbeugung an.


  »Julia, Tochter des Michellus, wenn ich mich nicht irre«, sagte er nach knapper Begrüßung.


  »Trierarch Rhein… nein, Heermeister Rheinberg«, erwiderte Julia, indem sie sich schnell selbst korrigierte. »Wir haben uns lange Zeit nicht gesehen.«


  »Ich freue mich, dass es Ihnen gut geht«, meinte Rheinberg höflich. »Sie wollen sicher Ihren Vater sprechen. Er hält sich im Palast auf, wird aber bald auf die Gratian zurückkehren, wo er Quartier genommen hat.« Er wies auf den unweit vor Anker liegenden Dampfsegler.


  Julias Blick folgte seinem Finger nur für einen Moment, dann heftete er sich wieder auf Rheinberg.


  »Danke, Heermeister. Ich werde ihn mit Freuden aufsuchen.«


  »Sie sind mit Ihrem Ehemann hier?«


  »Mein Ehemann hat mich und meine Tochter verstoßen.«


  Julia gab ihm diese Tatsache mit emotionsloser Stimme preis, als ob das ein völlig selbstverständlicher Vorgang sei, mit dem man allzeit hätte rechnen müssen. Rheinberg jedoch fühlte sich alarmiert. Ein altes, vergessen geglaubtes Problem erhob sich aus der Vergangenheit und klopfte an seine Tür, beinahe buchstäblich.


  »Ich möchte aber einige Worte mit Ihnen wechseln, Heermeister. Wenn Sie es erlauben. Es wird nicht lange dauern.«


  Julia sah ihn geradeheraus an, mit dem Mut … nein, nicht einer Verzweifelten, aber einer sehr entschlossenen Frau. Ihre Begleiterin, wahrscheinlich eine Dienerin, verfolgte den Austausch schweigend und mit großen Augen.


  Rheinberg räusperte sich und machte eine einladende Handbewegung.


  »Seien Sie mein Gast!«, sagte er und ließ ihr den Vortritt. Die beiden Soldaten wechselten vielsagende Blicke, stellten die Grimassen aber sofort ein, als Rheinberg sie eisig ansah. Sie waren sehr schnell mit etwas anderem beschäftigt.


  Rheinberg wies Julia den Weg in die Kapitänskajüte. Auf dem Weg dorthin begegneten sie Langenhagen, der die Senatorentochter sofort erkannte und überrascht die Augenbrauen hochzog, sowie Aurelia, die Julia nur vom Hörensagen kannte und deren fragender Blick bezeugte, dass Rheinberg im Anschluss an das Gespräch das eine oder andere Detail würde erklären müssen.


  Aber eines nach dem anderen, gemahnte er sich und schloss die Tür, als alle eingetreten waren.


  Die Damen setzten sich.


  Rheinberg war dankbar dafür, dass das kleine Kind immer noch schlummerte.


  Er stellte sich gerade eine Situation vor, in der die Senatorentochter es für nötig befand, das Baby auf seinem Schreibtisch zu wickeln. Zumindest die Mannschaft der Saarbrücken würde das sehr lustig finden, wenn sie davon erfuhr – was absolut unvermeidbar wäre.


  »Es tut mir sehr leid zu hören, dass Ihr Ehemann Sie und gleich auch noch sein Kind verstoßen hat. Es muss etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein«, begann Rheinberg das Gespräch etwas ungelenk.


  »Ich sagte, er hat mich und meine Tochter verstoßen«, korrigierte Julia ihn sanft. »Von seiner Tochter war nicht die Rede.«


  Rheinberg starrte sie an und das Gefühl dräuenden Unheils verstärkte sich noch.


  »Er ist nicht der Vater des Kindes?«


  »Nein, und ich bin ausgesprochen froh deswegen. Mein ehemaliger Ehemann ist ein raufsüchtiger Trunkenbold ohne Anstand, Ehre und Würde. Der Vater meiner Tochter hingegen besitzt alle drei Eigenschaften zur Genüge.«


  »Ich verstehe.«


  Julia erlaubte sich ein sanftes Lächeln. »Das tun Sie sicher, edler Heermeister. Aber Sie wollen das Thema dann doch lieber vermeiden, wenn ich das richtig einschätze. Doch ja, der Vater ist Thomas Volkert.«


  Rheinberg nickte schwach. »Ich habe es mir gedacht. Warum sind Sie hier? Wissen Sie, wo sich der Deserteur aufhält?«


  Die letzte Frage hatte einen unabsichtlich harschen Klang, vielleicht hätte er auf das Wort »Deserteur« lieber verzichten sollen. Julia zog die Augenbrauen zusammen, zeigte aber ansonsten nicht, ob sie über Rheinbergs Wortwahl erbost war.


  »Ich habe ihn zuletzt in Noricum gesehen, das war vor einigen Monaten«, erklärte sie freimütig. »Er ist in die römischen Streitkräfte gezogen worden, gepresst, um genau zu sein.«


  Rheinberg sagte nichts. Er erfuhr Neues und er wollte den Strom an Informationen nicht unterbrechen.


  »Er war zuletzt Dekurio in einer Einheit, die im Osten operierte«, erzählte sie freimütig weiter.


  Dekurio, dachte Rheinberg. Gleich eine Beförderung. Das passte zu Volkert. Obgleich er seine Probleme hatte, richtig mit Loyalitäten umzugehen, war er doch immer ein ausgezeichneter und pflichtbewusster Soldat gewesen.


  »Ich gehe davon aus, dass er mittlerweile, bei all den Umbrüchen, einen höheren Rang erworben hat«, erklärte Julia wie beiläufig. Rheinberg lächelte ob des Vertrauens, das sie in Volkert setzte. Aber wahrscheinlich hatte sie mit ihrer Prognose nicht einmal so unrecht.


  »Die Frage ist ja, auf welcher Seite im jetzigen Bürgerkrieg er jetzt steht«, warf er ein. Julia nickte sorgenvoll.


  »Das weiß ich nicht. Der Kontakt mit ihm ist abgebrochen. Aber ich glaube nicht, dass er sich trotz aller … Ereignisse jemals gegen seine eigenen Leute stellen würde, und deren Präferenz ist allgemein bekannt.«


  Wieder eine Einschätzung, der Rheinberg nur zustimmen konnte. Egal, welche Defizite Volkert auch hatte, der Hang, sich ein Dummchen zur Geliebten zu nehmen, gehörte sicher nicht dazu.


  »Was soll ich also tun?«, fragte Rheinberg.


  Julia sah ihn fest an.


  »Es geht nicht darum, was Sie jetzt tun können, Heermeister. Es geht darum, was Sie tun werden, wenn Thomas sich Ihnen präsentiert, als Mitglied der römischen Streitkräfte, als Unteroffizier oder Offizier, und Sie bitten wird, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, damit wir ein ordentliches Leben zusammen führen können – und meine Tochter einen Vater haben wird.«


  Das Baby gluckste zur Bestätigung im Schlaf, ein Laut, der für einen Augenblick die Aufmerksamkeit aller Anwesenden fokussierte.


  Die Frage von Julia hatte sich Rheinberg ja bereits öfters vorgelegt, ohne eine endgültige Antwort zu finden – oder finden zu wollen, wie er sich eingestehen musste. Doch er war des Herumlavierens müde, hatte genug von Scheingefechten und von der eigenen Machtlosigkeit angesichts von Fakten, die sich ihm präsentierten. Er konnte jetzt tatsächlich einmal etwas tun und sei es nur, jemandem Hoffnung zu geben und eine Sorge zu verringern.


  Damit würde er sich keinen Zacken aus der Krone brechen.


  Er holte Luft und nickte langsam.


  »Gut. Es ist so. Ich habe … möglicherweise etwas harsch reagiert, als ich ihm damals so kategorisch verboten habe, Sie weiter zu treffen. Es war eine schwierige Lage, Senator Michellus war einer, der uns wohl gewogen war – ich wollte ihn nicht verärgern.«


  Ungesagt blieb, dass es eher um die Verärgerung von Michellus’ Ehefrau Lucia ging, die sich dann aber auf die eine oder andere Weise auf den Senator übertragen hätte.


  Das Ergebnis wäre das gleiche gewesen.


  »Ich bin bereit, diesen Fehler einzusehen und wiedergutzumachen, vor allem, da Sie sich so offen für Volkert verwenden. Wenn er eines Tages vor mir erscheinen sollte und wenn ich die Macht dazu habe, will ich ihm Pardon gewähren. Das verspreche ich, vorausgesetzt, dass er seitdem nicht in neue Schwierigkeiten verwickelt wurde, die mir eine solche Entscheidung erschweren.«


  Bei Volkert konnte man nie wissen, dachte er. Dekurio, nach wenigen Wochen. Gott allein wusste, was der junge Mann in der Zwischenzeit alles angestellt hatte.


  Julia lächelte. Es war kein falsches Lächeln und es war auch nicht strahlend, aber es erleichterte Rheinbergs Herz und offenbar auch das ihre.


  Rheinberg erhob sich. »Ich lasse Sie auf die Gratian bringen. Wenn Sie es wollen, wird dort eine enge, aber ausreichende Unterkunft für Sie bereitet. Sobald Ihr Vater zurückkommt, können Sie mit ihm reden.«


  Julia erhob sich gleichfalls, neigte den Kopf respektvoll.


  »Ich danke Ihnen, Heermeister. Sie werden diese Entscheidung nicht bereuen.«


  Damit wandte sie sich ab, öffnete die Tür und ging hinaus. Rheinberg zögerte einen Moment, ehe er ihr folgte. Würde er es wirklich nicht bereuen? Er forschte in sich hinein und fand nur Zufriedenheit darüber, ein altes Problem gelöst zu haben. Sein Gewissen war leicht.


  Nein, wahrscheinlich nicht, dachte er. Wahrscheinlich nicht.
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  Von Klasewitz war kein Schiffsbauer. Aber das musste er auch nicht sein. Denn die zahlreichen Pläne und Aufzeichnungen von Marineoberingenieur Dahms, die sie in den Trümmern des »deutschen Dorfes« gefunden hatten, enthob ihn von der lästigen Pflicht, zu alles und jedem Zeichnungen anfertigen zu müssen, vor allem dann, wenn er sich in einem Gebiet gar nicht so gut auskannte. Er blickte mit großer Zufriedenheit auf die zahlreichen Sklaven, die unter Aufsicht von zwei erfahrenen Schiffsbaumeistern damit befasst waren, die beiden großen Transportschiffe zusammenzusetzen. Einige weitere Dinge halfen ihnen dabei: Nicht alle Arbeiter waren mit Rheinberg gen Osten geflohen oder hatten sich sonst wie abgesetzt. Viele kamen, gelockt durch den Ruf einer guten Anstellung mit ordentlicher Bezahlung, aus ihren Löchern hervor, schüttelten alte Loyalitäten ab und akzeptierten neue. Ihre Erfahrungen beim Bau der drei Dampfsegler, die zusammen mit der Saarbrücken aufgebrochen waren, kamen ihm jetzt zugute. Die beiden Schiffe, die hier auf Kiel lagen, waren etwa doppelt so groß wie die Prototypen von Dahms. Sie sollten vor allem in der Lage sein, die zahlreichen Kanonen zu transportieren, die von Klasewitz in seiner neu aufgebauten Gießerei Tag und Nacht herstellen ließ. Und einer der beiden Transporter würde über eine Dampfmaschine verfügen – dank der Tatsache, dass sich unter quer gelegenen Stützbalken einer Werkstatt wichtige vorgefertigte Einzelteile einer Bronzedampfmaschine gefunden hatten, die der allseitigen Zerstörung entgangen waren. Das große Schiff würde mit der kleinen Maschine nur unzulänglich anzutreiben sein, aber es würde helfen, gegen den Wind zu kreuzen und wichtige Güter – wie eben die Kanonen – schnell und effizient nach Afrika zu schaffen. All dies war notwendig, um die böse Überraschung für Theodosius’ Truppen so vernichtend und absolut wie möglich ausfallen zu lassen.


  Von Klasewitz gähnte. Er schonte sich nicht. Er schlief so viel oder so wenig wie seine Mitstreiter. Er warf sich in die Aufgaben, die sich ihm stellten, und fand keine Ruhe, ehe nicht die jeweils nächsten Schritte beschlossen, geplant oder begonnen worden waren.


  Er wollte endlich eine Entscheidung.


  Und er lernte dazu. Er verstand jetzt, dass er für seine eigenen Ambitionen eine Machtbasis, eine loyale Gefolgschaft benötigte. Er durfte sich nicht mehr nur auf das Wohlwollen des Maximus verlassen. Er hatte daher angefangen, seine Leute anständiger zu behandeln, sie nicht mehr für jede Kleinigkeit, die nicht funktionierte, anzuschnauzen. Er fing an, Respekt vor den Fähigkeiten seiner Mitstreiter zu zeigen, er lobte, er gewährte Sonderurlaube, er zeigte Mitleid bei Verletzungen. Er saß nicht mehr nur in seinem Büro und plante, sondern er fasste mit an, ob nun tagsüber in der Werft oder nachts in der von Lampen erhellten Gießerei. Ganz konnte er seine tief sitzende Arroganz nicht ablegen, nicht zuletzt deswegen, weil vieles von dem, was sich in seinem veränderten Verhalten ausdrückte, reine Heuchelei war. Aber er stellte fest, dass sich die Männer ihm gegenüber auch anders zu verhalten begannen. Sie machten Scherze, manchmal sogar gute. Hin und wieder fand er sich eingeladen zu einem Wein. Er hatte es sich zum Prinzip gemacht, etwa jede zweite dieser Einladungen auch anzunehmen. Er durfte es nicht übertreiben, aber er musste eine Verbindung aufbauen.


  Noch mehr stürzte er sich darauf, die Artilleriesoldaten zu einer Einheit zu verschmelzen, die ihn allein als rechtmäßigen Vorgesetzten ansah. Er trainierte mit den fertigen Kanonen bis zum Umfallen, und wenn die Erschöpfung sie alle übermannte, dann immer auch ihn. Er saß mit den Legionären abends am Feuer und teilte den widerwärtigen Brei, auf den die römischen Soldaten nicht verzichten wollten. Er trank den Wein, der wie Essig schmeckte, er schlief auf einem harten Lager, verzichtete auf das Zelt eines Offiziers, auf einen persönlichen Diener, auf besondere Behandlung. Er war dreckig wie sie, fluchte wie sie, behandelte seine eigenen und ihre Verbrennungen, lehrte sie die Grundzüge der Artilleriekunst, Schritt für Schritt, unermüdlich und geduldig. Er tadelte, aber er brüllte nicht, er erklärte, ohne herablassend zu sein, zumindest meistens. Er machte Fortschritte mit jeder Übung und er tat nicht so, als wäre dies nur sein Verdienst.


  Es kostete sehr viel Selbstüberwindung. Manchmal wurde ihm fast schlecht von seiner eigenen Falschheit, wenn er einen dummen Bauernjungen zum Ladekanonier machen wollte, der letztlich nicht mehr wert war als der Dreck unter seinen Stiefeln. Doch von Klasewitz kannte Disziplin und er hielt Disziplin. Und er erzeugte Loyalität, ja Bewunderung. Er genoss Kameradschaft, mehr, als er zugeben wollte. Und bei den gemeinsamen Gottesdiensten zeigte er eine Inbrunst, die Priester wie Gläubige gleichermaßen faszinierte und beruhigte.


  Dies ging einher mit einer ständigen Expansion der Artillerieeinheiten. Es dauerte nicht lange, da waren ihm bereits, inklusive aller Hilfstruppen und Beobachter, über 2000 Mann unterstellt, eine komplette Legion. Eine Einheit, die er zu einem wie geölt wirkenden, effektiven Zusammenspiel entwickelte, die er zu einem Instrument schmiedete, das sich in der Schlacht bewähren würde. Eine Einheit, die Macht ausströmte und die ihm blind zu vertrauen und zu gehorchen lernte.


  Von Klasewitz lächelte bei diesem Gedanken. Kommende Woche, so war der Plan, würde er eine zweite Artillerielegion aus dem Boden stampfen. Und von Klasewitz würde in den Rang eines Dux erhoben werden, mit speziellem Aufgabengebiet, ein General, wie es ihn sonst in der römischen Armee kein zweites Mal geben würde.


  Er blickte wieder auf die beiden im Bau befindlichen Schiffe. Er hatte Maximus von der Notwendigkeit überzeugt, dass auch diese seiner Legion untergeordnet werden mussten. Er hatte damit erstmals eine ungeahnte Mobilität direkt unter seinem Kommando.


  Von Klasewitz atmete tief ein.


  Es war wirklich ein wunderschöner Tag.


  »Herr?«


  Er drehte sich um und fixierte den Mann, der sich zu ihm an den Kai gesellt hatte. Er trug die Insignien eines kaiserlichen Boten. Sicherlich neue Befehle von Maximus. Von Klasewitz seufzte. Das würde wieder lange Diskussionen über die Machbarkeit von Wundern nach sich ziehen.


  »Eine Nachricht des Kaisers?«


  »Ja, Herr. Ich soll Euch dies übergeben und ich soll Euch ausrichten, dass der Kaiser Eure Gegenwart im Palast wünscht. So bald wie möglich.«


  Von Klasewitz runzelte die Stirn, als er die Pergamentrolle in Empfang nahm. Der Austausch von Botschaften war nicht ungewöhnlich, aber gleich wieder ein Treffen im Palast? Zum einen kam Maximus normalerweise persönlich hierher, um die Fortschritte zu inspizieren, und zum anderen hatte es erst vor zwei Tagen eine Besprechung des Generalstabs gegeben, an der auch der Freiherr teilgenommen hatte.


  Diese Besprechung war schwierig gewesen. Der Tod des Andragathius hatte wie eine dunkle Wolke über dem Treffen gehangen.


  Der Bote verbeugte sich. Tiefer als sonst, mit mehr Ehrfurcht. Das Stirnrunzeln des Deutschen vertiefte sich.


  Er entrollte das Pergament und las. Las es ein zweites, dann ein drittes Mal. Sein Latein war nicht übel und er hatte es in den letzten Monaten durch täglichen Gebrauch perfektionieren können. Er wollte aber ganz sicher gehen, unbedingt sicher. Er las es ein viertes Mal, seine Lippen formten leise jedes Wort, testeten die Bedeutung, schmeckten die Grammatik.


  Doch, es bestand kein Zweifel. Magnus Maximus, Kaiser von Rom, teilte ihm mit, dass er, Freiherr von Klasewitz, mit sofortiger Wirkung zum Magister Militium, zum Heermeister des Reiches, dem Oberbefehlshaber aller Streitkräfte direkt nach dem Imperator, ernannt worden sei.


  Von Klasewitz fühlte, wie ihn eine plötzliche Hitze packte, die nichts mit den sommerlichen Temperaturen zu tun hatte. Er lächelte, ganz knapp, kaum sichtbar, doch der Triumph funkelte in seinen Augen. Maximus hatte begriffen, dass nur ein Zeitenwanderer in der Lage war, die Zeitenwanderer zu bezwingen. Maximus hatte begriffen, dass die neuen Waffen und Taktiken die Zukunft der Militärmaschinerie Roms waren. Maximus hatte begriffen, dass er jetzt diese wichtige Entscheidung treffen musste.


  Von Klasewitz nickte dem Boten zu.


  »Ich werde mich sogleich zum Palast begeben!«, teilte er ihm mit. Der Mann verneigte sich erneut und zog sich zurück, sodass der Freiherr wieder alleine am Kai stand, das Lächeln nun zu einem Grinsen verbreitert.


  Was Maximus nicht begriffen hatte, spann er seinen Gedanken weiter, war, dass er sich damit seinen eigenen Untergang in seine unmittelbare Nähe geholt hatte, den Mann, der ihn, sobald die wichtigsten Probleme gelöst waren, ablösen würde.


  Wer hätte das gedacht? Vor wenigen Monaten noch ein Ausgestoßener, ein Flüchtling, ein Verräter. Und jetzt ein Mann mit umfassender Macht, nur noch eine Handbreit von der letzten Stufe auf der Leiter entfernt, kurz davor, so kurz davor, sich selbst den Purpur umzulegen.


  Von Klasewitz beherrschte sich, bekam seine Mundwinkel unter Kontrolle.


  Obacht jetzt.


  Vorsichtig sein.


  Ganz, ganz langsam.


  Er hatte nur diese eine Chance.


  Er durfte es jetzt nicht vermasseln.


  Von Klasewitz rollte die Nachricht sorgfältig zusammen und wandte sich ab. Er musste sich angemessen anziehen, wenn er dem Kaiser gegenübertrat, um Treue und Gehorsam zu schwören.


  Treue und Gehorsam.


  Vorsichtig.


  Ganz, ganz vorsichtig.
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  Thomas Volkert hatte wieder den schwankenden Boden eines Schiffsdecks unter den Füßen und fühlte sich wohl dabei. Er holte tief Luft, sog gierig die salzige Seeluft ein, schloss die Augen in der sanften Brise, versank im Schreien der Seevögel. Seine Hände hielten die Reling umklammert, die das Achterdeck des Schiffes vom Rest des Fahrzeugs trennte. Die Taue des Mastes knarrten im Wind, als das Hauptsegel hochgezogen wurde, um die Ruderer der großen Transportgaleere zu unterstützen. Der Wind stand gut, war nicht zu kräftig und die rudernden Soldaten würden im Einklang mit der Natur eine gute Geschwindigkeit vorlegen. Die wunderbare Atmosphäre, die ein aus dem Hafen gleitendes Schiff für Thomas Volkert erzeugte, diese Mischung aus Bestimmung und Aufbruch, aus ruhiger Gewissheit, das Element zu beherrschen, und dem kalkulierten Risiko, doch vom Element beherrscht zu werden – das war auf dieser Galeere viel intensiver als auf dem massiven, metallenen Schiffsleib eines Kleinen Kreuzers. Die Wellen wurden unmittelbarer spürbar, die Geräusche des Holzes, der Taue, der Ruder klangen anders als das Stampfen der Maschinen auf der Saarbrücken, es war alles – ruhiger, weniger hektisch, gelassener, sehr entspannt.


  Volkert wusste, dass er sich einer gefährlichen Illusion hingab. Diese große Galeere war kein Neubau, keine der Verbesserungen moderner Schiffsbaukunst war in diesem Schiff zu erkennen, kein größerer Tiefgang, weder ein ordentlicher Kiel, der die Stabilität auf den Wellen erhöhte, noch eine Takelage mit mehreren, den Windverhältnissen angepassten Segeln.


  Natürlich keine Dampfmaschine. Es war ein Getreidetransporter, der gerade überholt worden war, ein gutes Schiff, aber eben eines, das bei Sturm schnell leckschlagen und sinken würde, dessen niedrige Bordwände schnell überspült wurden und das nicht gegen den Wind kreuzen, sondern nur gegen ihn anrudern konnte.


  Aber Volkert war froh, hier zu sein. Es half ihm, die Erinnerung zu verdrängen. Das ruhige Gesicht des Sedacius, der sich in sein eigenes Schwert gestürzt hatte, wie es von ihm zu erwarten war, zählte zu diesen Erinnerungen. Er hatte es sehen müssen. Volkert musste einfach hinsehen, wenngleich er den Akt der Entleibung nicht beobachten konnte. So viel Privatheit hatte man dem Verräter zugestanden. Er hatte sich in seinem Zelt getötet, ohne Zeugen. Dann war er hinausgetragen worden, an Volkert vorbei, der im Gesicht des Sedacius vergeblich nach Anklage, Schmerz oder Hass gesucht hatte.


  Das, so musste er herausfinden, machte die Sache nur noch schlimmer.


  Er hatte dann versucht, es zu vergessen. Bertius, der sich mit nahezu rührendem Eifer um ihn bemühte, hatte mit Sorge gesehen, dass Volkert, sonst kein allzu großer Freund der Sauferei, mehr als üblich dem Alkohol zugesprochen hatte. Glücklicherweise hatte er damit auch genauso schnell wieder aufgehört, da sich der erhoffte Nutzen immer nur kurzzeitig einstellte. Danach hatte sich Volkert in Arbeit gestürzt, kaum geschlafen, sich in hysterischer Unermüdlichkeit verbraucht, bis selbst seine Offizierskameraden ihm nahegelegt hatten, doch mal etwas kürzer zu treten. Tatsächlich war er auf dieses Schiff kommandiert worden – als Passagier, wie viele der an Bord befindlichen Legionäre –, weil man davon ausging, dass er nicht viel mehr tun würde, als tagelang in der Sonne zu liegen und es sich gut gehen zu lassen.


  Das war nicht das, was Volkert wollte. Stattdessen hatte er sich ein Arbeitsprogramm zurechtgelegt, unterstützt durch einige dicke Schriftrollen, die Bertius ihm organisieren konnte: Geschichtsbücher, philosophische Abhandlungen, frivol-unterhaltsame Poesie, alles auf Latein und Griechisch und alles allein zu dem Zwecke, seine Sprachkenntnisse zu verfeinern und, natürlich, seinen Kopf mit anderen Dingen zu füllen als dem Bild des so friedlichen, toten Sedacius.


  Es war am zweiten Tag auf See, der Wind stand immer noch günstig und war frisch genug, um den Ruderern eine Pause zu gönnen. Es wurde heiß an Deck, sodass sich viele der Soldaten im Schatten aufhielten oder im Unterdeck. Die großen Getreide-Lagerräume waren alles andere als stickig, da durch Öffnungen in den Bordwänden eine gut kanalisierte Brise wehte, und die Sonne knallte nicht so. Es war genug Platz, um einigermaßen gemütlich sitzen und sich dem Würfelspiel hingeben zu können. Volkert hatte dafür gesorgt, dass einige große Schwitzamphoren mit Wein mit an Bord kamen, und wenn die Hitze gegen Mittag am größten wurde, ließ er welche davon aufbrechen und ausschenken. Er selbst nahm nur extrem verdünnten Wein zu sich. Er hatte seine Lektion gelernt.


  »Trierach! Masten backbord!«


  Der Ruf des Ausgucks riss ihn aus seiner Kontemplation. Volkert war nicht der Kommandant dieses Schiffes – ein Amt, um das er den stämmigen Trierarch beneidete, einen alten Seebären, der seit frühester Jugend auf Getreideschiffen fuhr und der das Schiff mit traumwandlerischer Sicherheit befehligte. Der Mann, Julius Annäus mit Namen, war bereits an der Reling. Er trug Volkerts Fernglas und benutzte es, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Für einen Moment betrachtete er den Horizont, dann setzte er das Glas ab und machte ein verächtliches Geräusch.


  »Piraten«, sagte er. »Idioten.«


  Volkert nahm das Glas und schaute hindurch. Drei Schiffe, schlanke Galeeren, ruderten mit Energie auf sie zu. Woran Annäus erkannt hatte, dass es sich um Piraten handelte, wusste er nicht, aber es war zu vermuten, dass außer der römischen Marine und den Briganten niemand Kriegsgaleeren unterhielt.


  »Sie halten uns für einen Getreidesegler«, mutmaßte Volkert.


  »Ja, wir sind ja auch einer«, erwiderte der Trierarch grinsend. »Nur haben wir eine etwas andere Ladung.«


  »Das ändert nichts daran, dass sie uns mit ihren Rammspornen versenken können«, gab Volkert zu bedenken. Er ging davon aus, dass die drei Angreifer ihren Transport binnen einer Stunde erreicht haben würden.


  »Sie wollen uns nicht versenken, sie wollen unsere Ladung«, erwiderte Annäus. »Der Bauch ist voller Luxuswaren, die wir nach Afrika bringen, um dann mit Getreide heimzukehren. Sie sind scharf auf all die kostbaren Stoffe, die schönen Keramiken, die Amphoren mit edlem Wein, ganz zu schweigen von den Kisten mit Golddenaren.«


  Volkert grinste, als er an die schwitzenden Männer in den Laderäumen dachte.


  »Wir lassen sie an Bord«, sagte er dann. »Wir kapitulieren und lassen sie entern. Möglichst viele von ihnen. Und dann überraschen wir sie.«


  Annäus sah Volkert an. »Euer Ruf eilt Euch voraus, Tribun«, murmelte er. »Ich hätte einfach die Reling mit Soldaten vollgestellt und sie alle heftig winken lassen. Unsere Freunde dort wären sofort abgedreht und hätten sich die Seele aus dem Leib gerudert.«


  »Oder sie hätten uns bequem gerammt und auf den Meeresgrund geschickt, weil sie ein grundsätzliches Problem mit Legionären haben«, erwiderte Volkert. Der Trierarch runzelte die Stirn und nickte dann langsam. »Das habe ich so nicht bedacht«, gab er dann zu.


  »Wir wollen bei all dem Bürgerkrieg nicht vergessen, dass wir noch viele andere Feinde haben«, sagte Volkert. »Piraten sind die Geißel des Mittelmeers. Und drei zusätzliche Galeeren wären eine schöne Prise.«


  Annäus lachte auf. »Das hört sich nach Euch an, Tribun. Segelt los, um sich auf der Überfahrt zu erholen, und kommt mit drei eroberten Piratengaleeren und einem Haufen Gefangener an. Ihr werdet Euch noch mit so viel Ruhm bedecken, dass Ihr eines Tages darunter ersticken werdet.« Er lachte erneut, dann wandte er sich ab und gab Befehle.


  Hektik brach aus.


  Volkert starrte auf die Masten der Piratengaleeren, die nun auch gut mit dem bloßen Auge erkennbar waren. Der letzte Satz des Trierarchen, obgleich scherzhaft, ja bewundernd gemeint, hallte in ihm nach. Ungewollt hatte der alte Mann den Finger auf eine Sorge gelegt, die Volkert schon lange umtrieb. Und solche Bemerkungen machten es nicht besser.


  Doch der Erstickungstod durch Ruhm musste warten. Zuerst war zu vermeiden, dass er durch den Pfeil eines Piraten starb – oder im Wrack seines sinkenden Schiffes.


  Die Hektik an Bord wich einer erwartungsvollen Ruhe. Sichtbar für die näher kommenden Piraten waren nur die üblichen Seeleute sowie einige wenige Legionäre. Auch die Getreidesegler transportierten ihre Ladung nie ganz ohne Schutz, sodass einige bewaffnete Soldaten auf Deck zu erwarten waren. Volkert selbst hatte es sich nicht nehmen lassen, die Ankunft der drei Piratenschiffe vom Achterdeck aus zu beobachten. Die Energie, mit der sich die Galeeren näherten, zeugte von ihrem Selbstbewusstsein – und der wachsenden Gier, endlich Beute zu machen.


  Schließlich drehten zwei der Galeeren bei, in ausreichendem Abstand, um wieder manövrieren und zum Todesstoß ansetzen zu können. Das dritte Schiff näherte sich auf Rufweite. Volkert überließ dem Trierarchen diesen Teil der Scharade.


  »Wer ist euer Kapitän?«, trug eine laute Stimme zu ihnen hinüber. Volkert erkannte einen bärtigen, kräftig gebauten Mann, der ihnen heftig zuwinkte. Annäus machte sich bemerkbar.


  »Ich bin es.«


  »Ergebt euch!«, schallte es sofort zur Antwort. »Oder wir versenken dein Schiff!«


  »Was ist mit meiner Mannschaft?«


  »Die setzen wir in Sizilien aus!«


  Annäus warf Volkert einen bezeichnenden Blick zu. Das war natürlich gelogen. Piraten verkauften ihre Gefangenen als Sklaven oder schickten sie gleich aufgrund ihrer lästigen Eigenschaft als Zeugen auf den Meeresgrund. Einzig Passagiere von Bedeutung hatten eine Chance, als Geiseln genommen zu werden, um Lösegeld zu erpressen.


  »Habt ihr Passagiere?«, kam dann auch die Frage des Bärtigen.


  »Einige wenige!«, rief Annäus zurück und beherrschte sich mustergültig, um nicht hämisch zu grinsen.


  »Ergebt ihr euch?«


  »Ja, wir kapitulieren. Bitte tötet uns nicht! Wir sind nur wenige!«


  Der Piratenanführer schien nichts anderes erwartet zu haben. Mit Italien im Bürgerkrieg hatten die Behörden sicher anderes zu tun, als sich besonders um den Schutz der Getreidesegler zu kümmern.


  Volkert hörte, wie Befehle gegeben wurden. Die beiden anderen Galeeren schlossen auf, nahmen den Transporter in ihre Mitte. Von beiden Seiten kamen sie näher und würden auch von beiden Seiten entern. Mit Sorge betrachtete Volkert, dass das dritte Schiff jedoch Abstand hielt. Es war ohne Zweifel eine Versicherung, sollte etwas schiefgehen.


  »Der Pirat ist mir zu clever«, murmelte Volkert. Er hastete an Annäus vorbei und eilte unter Deck. Secundus wartete dort bereits mit gezogenem Schwert auf ihn.


  »Mein Freund, wenn du hier Männer findest, die schon einmal zur See gefahren sind oder es gerne mal richtig ausprobieren wollen, dann stelle rasch eine Mannschaft zusammen. Wir müssen eine der Piratengaleeren sofort erobern und uns um unsere Freunde auf dem Meer kümmern.«


  Secundus nickte, wandte sich um, flüsterte, sodass die Nachricht sich verbreitete.


  Volkert hastete wieder nach oben, fand den Kapitän, der ihm sorgenvoll entgegenblickte.


  »Das dritte Schiff …«, begann Annäus, doch Volkert unterbrach ihn.


  »Ich weiß. Wir erobern so schnell wie möglich eine der Galeeren und starten einen Gegenangriff.«


  Annäus sah ihn aus großen Augen an. »Ich …«


  »Leiht mir Euren Gubernator, Trierarch.«


  Der Seebär nickte. »Porcius hat lange aktiv in der Flotte gedient und Piraten gejagt, Tribun. Er weiß, wie man eine Galeere in der Schlacht steuert. Verlasst Euch ganz auf ihn. Porcius!«


  Der Gubernator des Schiffes, kaum jünger als der Trierarch, eilte auf sie zu.


  »Herr?«


  »Der Tribun will, dass du wieder in die Schlacht fährst, mein Freund.«


  Volkert wies auf eine der beiden Galeeren, die sich schon nahe herangearbeitet hatte und jetzt die Ruder einzog, um die Enterseile zu werfen. Auch eine große Enterbrücke stand bereit, um niedergelassen zu werden und sich mit Widerhaken in die Reling des Getreideseglers zu beißen. Der Höhenunterschied war nicht so groß, als dass dies unmöglich sein würde, wenngleich der Transporter etwas höhere Bordwände hatte.


  »Jawohl, Herr. Ich bin bereit«, meinte Porcius gelassen und nickte Volkert zu.


  »Haltet Euch zurück, Gubernator«, befahl dieser. »Ihr sollt nicht verletzt werden. Bleibt in meiner Nähe.«


  Volkert hatte beschlossen, dieses eine Mal etwas Vernunft zu zeigen und sich nicht an die vorderste Front vorzudrängen. Abgesehen davon, dass er niemandem mehr etwas zu beweisen hatte, musste er den Überblick bewahren, um so schnell wie möglich die Eroberung des Piratenschiffes zu befehlen.


  Die Enterseile wurden geworfen, backbord wie steuerbord. Die Piraten verstanden ihr Handwerk. Der Angriff erfolgte völlig synchron. Weiterhin war auf dem Transporter nur die normale Mannschaft zu sehen. Obgleich die Angreifer ihre Waffen bereithielten, machten sie einen relativ entspannten Eindruck. Volkert schätzte, dass jede Galeere rund 40 Bewaffnete an Bord hatte. Im Bauch seines Schiffes warteten fast 500 Legionäre auf ihren Einsatz. Die Gefahr waren weiterhin nicht die Angreifer selbst, sondern das eine Schiff mit dem einen Rammsporn, der alles entscheiden konnte.


  Eine Bodenluke öffnete sich einen Spaltbreit. Ein Daumen war kurz sichtbar. Volkert positionierte sich so, dass man ihn von dort aus gut sehen konnte. Er streckte die Hand aus, Handfläche nach unten gesenkt. Warten. Noch war es nicht so weit.


  Enterbrücken krachten auf die Reling. Annäus hatte die Ruder des Transporters rechtzeitig einziehen lassen. Alle waren brav und fügsam.


  Die ersten Piraten stürmten an Bord, sprangen auf Deck, die Waffen gezückt. Die Mannschaft des Transportschiffes hatte sich aufs Achterdeck zurückgezogen, die unbewaffneten Hände in die Höhe gereckt. Auch Volkert, der das Schwert an der Seite trug, machte deutlich, dass er die Waffe nicht zu ziehen gedachte. Der Bärtige, der zu ihnen herübergerufen hatte, lächelte triumphierend.


  »Verteilt euch!«, rief er seinen Leuten zu, die Scherze auszutauschen begannen.


  Volkerts Hand blieb ruhig, flach, ausgestreckt. Dann waren fast alle Piraten an Bord gekommen.


  Er ballte seine Faust.


  Luken klappten auf.


  Ehe die Angreifer reagieren konnten, waren die ersten Legionäre bereits an Deck, machten Platz für die Nachfolgenden, wehrten die ersten, hilflosen Angriffe ab. Geschrei ertönte.


  »Secundus!«


  Volkert wies auf das Piratenschiff backbords. Secundus nickte, rief seinen Männern etwas zu, die an Deck eilten, sich jedoch aus den Kämpfen heraushielten. Volkert zog sein Schwert, sprang vom Achterdeck hinunter. Ein Pirat trat auf ihn zu, das Gesicht wütend verzerrt. Volkert tänzelte zur Seite, wich dem Schlag geschickt aus, wehrte sich nicht, sondern setzte seinen Weg fort. Ein anderer Legionär sprang in die Bresche. Eisen prallte auf Eisen.


  »Rüber!«, rief Volkert, wies auf die Enterbrücke. Er sah sich um, erkannte den Gubernator direkt hinter sich, einen mächtigen Knüppel in der Hand. »Los! Los!«


  Secundus’ Männer rannten über die Enterbrücke. Die Piraten, die auf dem Schiff zurückgeblieben waren, wichen überrascht zurück. Sie formierten sich zu einer Verteidigungslinie, doch die Legionäre wussten, worauf es ankam. Sie drangen mit unerbittlicher Härte vor, verloren keine Zeit. Als Volkert das Deck der Galeere betrat, bat der letzte Pirat um Gnade. Sie wurde ihm gewährt.


  »Die Seile lösen! Die Brücke hoch! Gubernator!«


  »Die Männer an die Ruder!«, brüllte dieser und eilte zum Achterdeck.


  Volkert drehte sich und sah, dass sich die Lage auf dem Transportschiff bereits beruhigte, die Kämpfe abflauten. Die intelligenteren unter den Angreifern baten um Gnade. Kein sinnloses Gemetzel, hatte Volkert befohlen.


  Annäus winkte ihm zu. Er würde die Seile der anderen Piratengaleere kappen lassen, um so schnell wie möglich die Ruder ausfahren zu können, damit er manövrieren konnte.


  Volkert hastete zum Achterdeck, blickte auf die dritte Galeere. Dort war man in hektische Tätigkeit ausgebrochen. Ruder senkten sich ins Wasser, das Schiff begann, seitlich an der verlorenen Beute vorbeizusteuern, brachte sich in Position für einen Rammangriff, wie Volkert es vorhergesehen hatte.


  Dass die eigenen Leute noch an Bord waren, schien niemanden auf dem dritten Schiff zu stören. Vielleicht konnten viele schwimmen, was normalerweise unter Seeleuten eher unüblich war. Dann würden sie sich möglicherweise retten können.


  Jemand schlug mit dem Schwert auf seinen Schild. Secundus stand hinter den Ruderbänken und gab einen Takt an. Die Ruderblätter senkten sich ins Wasser. Die Piratengaleere löste sich vom Transportschiff. Der alte Gubernator wendete nicht, wie Volkert erwartet hatte.


  »Wohin?«, fragte er.


  »Das Piratenschiff geht nach links und wird angreifen, sobald die losgelöste Galeere abgetrieben ist. Wir sind rechts und rudern vorne an unserer alten Dame vorbei, anstatt langwierig nach hinten zu drehen. Wir haben dann Schwung genug … ah, Androgathus hat es kapiert!«


  Die Ruder des Transportschiffes kamen zum Vorschein, und kaum berührten sie das Wasser, begannen sie, das Schiff rückwärtszurudern.


  Porcius lachte auf. »Der Trierarch will uns nicht im Weg sein!«


  »Ein kluger Mann!«, bemerkte Volkert. »Aber wir werden jetzt, wenn alles klappt, frontal gegen die feindliche Galeere rudern! Der dreht doch auch!«


  »Natürlich. Und dann schauen wir mal, wessen Schiff stabiler gebaut ist«, erklärte Porcius fast fröhlich. »Ihr könnt schwimmen, Tribun?«


  »Ich schon. Und Ihr?«


  »Wie ein Fisch. Fragt mal unten nach. Ansonsten schmeißen wir ein paar Bretter ins Wasser.«


  Volkert starrte den alten Mann für einen Moment nur an, dann nickte er. Dies musste er Porcius überlassen. Ohne Schiffsgeschütze war seine maritime Ausbildung hier sinnlos. Dies war eine andere Art zu kämpfen.


  Die Rückwärtsbewegung des Annäus schienen die Piraten nicht einkalkuliert zu haben. Als das Transportschiff sich aus dem Sichtfeld geschoben hatte, war die Situation entstanden, die Volkert erwartet hatte: Die beiden Galeeren sahen sich frontal gegenüber, die Piraten hatten ihre Ausrichtung auf den Transporter noch nicht ganz vollendet und das Schiff des Porcius hatte das große Fahrzeug umfahren. So war ihnen auch die abtreibende, leere Galeere ebenfalls nicht im Weg, sondern lag abseits steuerbord von Volkerts Schiff.


  Porcius rief Secundus etwas zu. Der schlug mit größerer Vehemenz auf seinen Schild. Er schien an alledem viel Freude zu empfinden. Die Galeere drückte sich ins Wasser, als die Ruderer sich mit höherer Kadenz in die Riemen zu legen begannen. Volkert starrte über die Wellen auf die Piraten. Dort hatte man offensichtlich kurz gezögert, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass man es nicht mit der Piratenehre vereinbaren konnte, jetzt zu kneifen. Oder man rechnete damit, dass die Römer im letzten Moment abdrehen und man sich nur gegenseitig die Ruder abrasieren würde, was wiederum die Chance ergab, zumindest eine der Galeeren aus den Händen der Legionäre zurückzuerobern.


  Volkert war das gleich. Die Gegner konzentrierten sich auf ihn, nicht auf das große Getreideschiff. Die zahlreichen Legionäre an Bord würden nicht auf den Meeresgrund geschickt werden, und das war ja letztlich der Sinn hinter der ganzen Sache.


  Er biss die Zähne aufeinander, als nun auch die Piratengaleere Fahrt aufnahm und auf sie zuzuspringen schien.


  »Räumt den Bug!«, befahl Porcius. »Ruder auf mein Kommando einziehen!«


  Der alte Steuermann amüsierte sich ebenfalls prächtig. Alle schienen großen Spaß zu haben, während Volkert einen eisigen Klumpen in seinem Magen verspürte. Er blickte auf Porcius, der mit beiden Armen das Steuerruder umklammert hielt und aus zusammengekniffenen Augen die Piratengaleere beobachtete. Er war sich seiner Sache wohl sehr sicher.


  Die Zeit verging rasch. Dann waren die Galeeren heran. Es gab jetzt kein Ausweichen mehr, kein Abdrehen.


  »Ruder rein!«, brüllte Porcius. Volkert hörte einen ähnlichen Befehl vom Piratenschiff.


  Die Legionäre arbeiteten hektisch. Die auf den vordersten Bänken sprangen sofort auf und eilten nach hinten.


  Ein heftiger Ruck durchfuhr das Schiff, als der Rammsporn auf das gegnerische Fahrzeug traf. Holz splitterte, Schmerzensschreie ertönten. Volkert hielt sich an der Reling fest, um nicht zu Boden zu fallen. Andere Legionäre waren nicht so glücklich, schlitterten über das Deck.


  Porcius lachte. Volkert starrte auf das Piratenschiff. Der Gubernator hatte gepokert wie ein Ritter auf einem Turnier, der seine Lanze im letzten Moment etwas verlagerte, ein wenig darauf hoffte, dass sein Gegner das Gleiche tat, um dann …


  Der Rammsporn brach dicht neben dem Bug in das Gebälk, genauso wie der des Piratenschiffes bei ihnen. Binnen Sekunden bohrten sich die Schiffe ineinander, bis sie so sehr verhakt waren, dass auch die unvermeidliche Gegenbewegung des Schwungs sie nicht mehr voneinander lösen konnte.


  Der Unterschied war, wie Volkert feststellen durfte, dass nicht alle Piraten die Bugsektion verlassen hatten. Er sah Verletzte, zwei Mann waren gar über Bord gegangen.


  »Annäus!«, rief Porcius und winkte seinem Kapitän zu. Die Transportgaleere hatte ihre Rückwärtsbewegung eingestellt, ruderte nun träge wieder in die entgegengesetzte Richtung, und schob sich damit an den Ort des Geschehens heran. Volkert nickte.


  »Zurückbleiben, Männer! Auf das Achterdeck!«


  Die Legionäre stürmten nach hinten.


  Sie würden nicht versuchen, auf das gegnerische Schiff zu klettern, um den Nahkampf zu suchen. Sollten die Piraten doch kommen – oder auch nicht. Ihre Schiffe waren entweder verloren oder in einem sehr schlechten Zustand. Volkert hatte kein Interesse daran, seine Soldaten unnötig zu riskieren.


  »Annäus! Bogenschützen!«, rief er laut hinüber. Doch der Trierarch hatte bereits mitgedacht, denn noch ehe Volkert seinen Befehl vollenden konnte, war zu erkennen, wie die Männer mit den Kurzbögen sich aufstellten und in Schussposition brachten. Die leicht erhöhte Position und die insgesamt gut 50 Bogenschützen würden dafür sorgen, dass den Piraten die Lust an weiteren Eroberungen schnell verging.


  Rufe erklangen. Die Piraten winkten. Volkert wandte sich an Secundus. Er wollte nichts falsch verstehen.


  »Hörst du, was ich höre?«


  Sein Kamerad nickte. »Sie ergeben sich.«


  »Wir warten, bis die Bogenschützen in Position sind«, mahnte Volkert. Er winkte Annäus zu und rief einige Befehle hinüber. Der Trierarch machte ein zweifelndes Gesicht. Als jemand, der sein Leben auf dem Mittelmeer zugebracht hatte und für den Piraten nichts anderes waren als eine ständige Bedrohung seines eigenen Lebens sowie des seiner Männer, hielt er offensichtlich nicht allzu viel von Milde. Annäus, dessen war sich Volkert sicher, hätte einfach nur die eigenen Leute wieder an Bord befohlen und die Piraten mitsamt ihrer Besatzung bestenfalls ihrem Schicksal überlassen.


  Wahrscheinlicher war, dass er sie alle sofort exekutiert hätte, wozu er als Offizier des Imperiums jedes Recht hatte.


  Volkert schüttelte den Gedanken ab. Er war es satt, metzelnd durch die Lande zu ziehen. Unnötige Tode hatte er genug miterlebt und er war für zu viele verantwortlich gewesen. Er merkte, dass er abzustumpfen drohte, und er wusste, dass seine weiche Seite von jedem anständigen römischen Offizier niemals richtig respektiert werden würde. Selbst Secundus hatte kein Verständnis für die Selbstzweifel seines Freundes.


  Das war Volkert egal. Wenn er es erreichen konnte, dann würde er sinnloses Blutvergießen verhindern. Es würde ohnehin nicht allzu viele Möglichkeiten für Milde geben.


  Diesmal war es anders.


  Die Piraten sahen ihre aussichtslose Lage ein.


  Rufe schallten über das Wasser. Es begannen einige schwierige Manöver, sorgfältig aufeinander abgestimmt. Die beiden ineinander verkeilten Piratenschiffe fingen an, langsam Wasser zu ziehen, und mussten schnell evakuiert werden. Männer strömten über die Schiffe, verbunden durch Enterbrücken, schafften Gefangene auf den großen Getreidetransporter, ebenso wie Vorräte. Alles wurde auf Volkerts Geheiß sehr gründlich durchsucht. Niemand sollte zurückgelassen werden, kein Wertgegenstand, kein Sack Weizen und keine Amphore. Sie mussten die Gefangenen, die sie jetzt aufgenommen hatten, auch versorgen können, bis sie Afrika erreicht hatten. Immerhin konnten sie die verbliebene Piratengaleere ebenfalls nutzen, sodass es zwar durchweg eng werden würde, aber letztlich doch zu ertragen.


  Die Legionäre feierten ihren Sieg, feierten Volkert als ihren ruhmreichen Kommandanten. Ihm graute es vor den Geschichten, die sich nach ihrer Ankunft in Afrika verbreiten würden. Er erinnerte sich an den Ausspruch des Veteranen, damals, als sie entdeckt hatten, dass Andragathius vom Schwert Volkerts getötet worden war. Er würde mehr Ruhm anhäufen, als seine Schultern tragen konnten.


  Volkert fand, dass die Last bereits jetzt durchaus niederdrückend war.


  Die Stimmung unter den Gefangenen war düster und fatalistisch. Sie alle würden, wenn ihnen keine besondere Gnade zuteilwurde, ihr Leben als Sklaven beenden. Viele waren einst welche gewesen, waren geflohen und hatten sich dem Brigantentum verschrieben. Sie wussten, wie ihr Leben jetzt aussehen würde. Es waren harte Männer, zu jeder Grausamkeit fähig, und doch waren die hängenden Köpfe, die Mutlosigkeit in ihrer Haltung, der Eindruck der gerade verlorenen Freiheit erbarmungswürdig anzuschauen.


  »Tribun!«


  Secundus kam an Volkerts Seite, der wieder auf dem Achterdeck des Transportschiffes stand. »Die Piraten haben Sklaven gehabt. Einige ihrer Ruderer lagen in Ketten.«


  Secundus wies auf eine abgerissene Gruppe von Männern, die in Lumpen aufgereiht dastanden, unsicher, ob die Wendung ihres Schicksals nur bedeutete, dass sie nun neuen Herren zu dienen hatten, oder ob dies tatsächlich eine Befreiung war. Die Ruderer wirkten ausgemergelt, hatten nur das Nötigste an Nahrung erhalten und ihre Körper waren geschunden, ausgepeitscht in dem sinnlosen Bemühen, ihre Leistungsfähigkeit durch Schmerzen zu vergrößern.


  Volkert sah auf die armselige Gruppe und schüttelte den Kopf. Die neuen Gesetze des Reiches waren relativ eindeutig und hier befand sich auch Volkert ganz auf einer Linie mit Rheinberg.


  »Gebt ihnen ausreichend Nahrung und Wasser. Schaut, ob die Piraten in ihren Vorräten ausreichend Kleidung für die Männer haben, und verteilt sie. Wunden, soweit wir sie versorgen können, sollen behandelt werden. Teile ihnen mit, dass sie fortan frei sind und keine weitere Versklavung erwarten müssen. Wir setzen sie in Afrika ab. Wie sieht es mit Geld aus?«


  Secundus zuckte mit den Schultern. »Im Raum des Trierarchen fanden wir eine Kiste mit allerlei Münzen. Kein Schatz, aber offenbar die Handkasse der Flottille für den Fall der Fälle.«


  »Verteile das Geld zu gleichen Teilen an diese Männer, damit sie nicht mittellos dastehen.«


  Secundus nickte. Er hatte nicht viel für die Mildtätigkeit seines Weggefährten übrig, wie Volkert wusste. Wenn es nach ihm ginge, würde man die Männer an Land setzen und das war es. Aber er wusste es besser, als dass er es Volkert auszureden versuchte, dafür kannte er ihn schon lange genug. Er würde diese Befehle getreulich ausführen.


  Volkert sah, wie einige der Seeleute des Transportschiffes auf Geheiß von Secundus begannen, sich um die Befreiten zu kümmern. Als ihnen Nahrung und frische Kleidung gereicht wurde, schien sich bei ihnen die Erkenntnis durchzusetzen, dass sich ihre Situation tatsächlich verbessert hatte. Als Secundus ihnen mitteilte, dass sie alle frei seien und man sich um sie kümmern werde, brachen einige der Männer unvermittelt in Tränen aus. Sie mussten schon lange im Dienst der Piraten gelitten haben.


  »Tribun!«


  Volkert sah wieder hoch. Ein Legionär grüßte ihn.


  »Herr, wir haben da jemanden gefunden, in einer Ecke im Lagerraum der Galeere des Piratenführers. Ich glaube, er ist sehr krank. Was …«


  »Führe mich zu ihm«, befahl Volkert.


  Als er sich in der völlig verdreckten, niedrigen Räumlichkeit unter Deck der Galeere duckte, um dem Häuflein Mensch, das dort lag, in die Augen sehen zu können, wusste er, dass der Legionär völlig recht hatte. Der ausgezehrte Körper des Mannes zeugte von Skorbut, die Ketten an seinen Armen von seinem Status. Er war von den Piraten hier achtlos zum Sterben hingelegt worden, als er nicht mehr hatte rudern können. Das schmale Gesicht des Mannes war voller Wunden. Er war bei Bewusstsein, aber gerade noch so.


  »Wir haben ihm zu trinken gegeben«, sagte der Legionär in einem fast entschuldigenden Tonfall, als sei er für die Lage dieses Mannes verantwortlich. »Wir können ihn nach oben tragen.«


  »Bring ein Schiffstuch, in das wir ihn dafür legen können«, meinte Volkert. Er beugte sich über den Mann, dessen Augenlider flatterten, als er Volkert ansah. Erst stand da Furcht, doch als er Volkerts Uniform genau betrachtete, entspannte sich sein Gesicht und er brachte so etwas wie ein schwaches Lächeln hervor. Er war völlig am Ende seiner Kräfte. Volkert befürchtete, dass …


  »Thank God – it’s a Roman!«, flüsterte der Mann.


  Dann brach sein Blick und er starb.
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  Clodius lebte allein in der kleinen Kate. Sie stand auf der Latifundie des Senators Caracellus, für den Clodius zwanzig Jahre lang als Vorarbeiter geschuftet hatte. Als sein Rücken krumm wurde, die Knochen zu sehr schmerzten und die Stimme heiser wurde, hatte Caracellus ihm die Freiheit gegeben, ein kleines Stück Land am äußersten Rand der Latifundie, ein wenig Material und die Hilfe zweier Sklaven, um sich ein bescheidenes Haus, nicht mehr als eine Hütte, zu bauen. Er bekam das Recht, auf dem Land bis zu seinem Tode anzubauen, und sollte er dazu zu gebrechlich sein, versprach ihm der Senator eine jährliche Donation, die genug sein würde, um ihn mit dem Nötigsten zu versorgen. Senator Caracellus war, so hörte man, gegen die Pläne des Imperators, die Sklaverei abzuschaffen. Gleichzeitig war er aber auch ein Herr gewesen, der seine Sklaven nicht missbraucht hatte. Und wurden sie alt, bekamen sie ein Altenteil als Freigelassene, wenn sie in der Nähe bleiben wollten. Clodius hatte nie eine Frau genommen – er hatte Kinder, aber sie waren vor langer Zeit verkauft worden und der alte Mann wusste nicht, was aus ihnen geworden war. Es gehörte zu seinen Träumen, dass die neuen Gesetze des Imperators dazu führen mochten, dass sie freigelassen wurden und ein eigenständiges und gottesfürchtiges Leben führen konnten.


  Gottesfurcht war für Clodius sehr wichtig. Er war niemand, dem die Spitzfindigkeiten der Kirche wichtig waren. Arianer, Trinitarier, sonst wer – es war ihm gleich. Hier im Osten war die arianische Lehre weit verbreitet, der Priester, dem Caracellus auf der Latifundie eine kleine Kirche errichtet hatte, war ein Arianer. Doch das war kein Thema, wenn man den Gottesdienst feierte, und Clodius ließ nicht einen aus. Seine alten Knochen trugen ihn die fünf Kilometer bis zum Gotteshaus mit all der Kraft, die noch in ihnen steckte, und Clodius war der Erste, der kam, und der Letzte, der ging. Er hatte das Privileg, lesen zu können, und hatte sein bescheidenes Einkommen genutzt, sich einige der Heiligen Schriften zu kaufen, schlecht gemachte Kopien von Schreibern, deren Kenntnis der Schriftsprache nicht viel besser war als seine eigene. Einige der Rollen waren auf Griechisch, andere auf Latein und es fehlte ihm auch noch das eine oder andere. Doch was er hatte, hütete er wie einen Schatz und er las jeden Tag darin, wenn er nicht arbeitete oder auf einer einfachen Holzbank vor seiner Kate saß und die Muskeln durch die Wärme der Sonne entspannte. Er war in der Gemeinde durch seine Kenntnis der Schrift mittlerweile wohlbekannt und immer wieder lud ihn der Priester ein, für die Gemeinde vorzulesen. Clodius empfand dies als eine große Ehre, sodass er die Bitte immer mit Demut erfüllte. So konnte er an seinem Lebensabend von sich sagen, ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft zu sein. Als Vorarbeiter hatte er eine herausgehobene Position innegehabt, als Klient des Caracellus genoss er das Ansehen eines Bevorzugten und als gläubiger Christ, der auch noch lesen konnte, ja über eigene Exemplare wichtiger Schriften verfügte, hatte er sich zusätzlichen Respekt erworben. Wenn Clodius so auf seiner Bank saß und auf sein Leben zurückblickte, war da nur das Bedauern, nichts über seine Kinder zu wissen, was wohl aus ihnen geworden war. Überkam ihn diese Form der Melancholie, fing er an, für ihr Wohl zu beten, und listete mit einer großen Inbrunst all die guten Dinge auf, um die er Gott für seine Kinder bat: Gesundheit, Glück, Wohlstand, Frieden und natürlich eigene Kinder; Enkel, die er niemals sehen würde. Das hielt ihn aber nicht davon ab, auch für sie zu beten, jeden Tag, jeden Abend, jeden Morgen.


  Clodius war, alles in allem, mit sich zufrieden.


  In den letzten drei Tagen hatte er nicht viel Gelegenheit gehabt, sich um seinen Seelenfrieden zu kümmern. Denn er hatte einen Gast, und einen schwierigen dazu.


  Ein Stöhnen klang aus dem Inneren der Kate, vor der Clodius saß, die Beine in die Sonne gestreckt. Er erhob sich mühsam und ging gebückt ins Innere. Auf seinem Bett lag die Gestalt eines jungen Mannes, übersät mit den Schwellungen und Wunden der Pest, schwitzend, im Delirium, jedenfalls nicht gänzlich Herr seiner Sinne.


  Clodius hatte ihn am Straßenrand gefunden, ausgeraubt und im Fieberwahn. Er hatte nicht mehr getragen als die Kleidung am Leib. Offenbar hatten Straßenräuber die Chance genutzt, einen Schwerkranken um alles zu erleichtern, was er bald ohnehin nicht mehr benötigen würde, denn die Pest überlebte man eigentlich nicht.


  Clodius lächelte freudlos, als er sich neben den Mann hockte. Er tupfte ein Leinentuch in kaltes Wasser und benetzte Stirn und Hals des Leidenden. Ja, eigentlich überlebte man die Pest nicht. Clodius war eine der Ausnahmen. Er hatte sie mit zwölf Jahren bekommen, bei der letzten großen Welle in dieser Gegend, und er hatte sie überlebt. Gottes Segen? Ja, sicher. Und so hatte er den Mann mühsam in seine Kate geschleppt, ihn gesäubert und gekleidet, ihn niedergelegt und seit drei Tagen unablässig gepflegt, wie Jesus es dem Christenmenschen aufgetragen hatte. Es war Clodius nicht zu mühsam und er kannte keine Angst. Er zahlte zurück, was der Herr ihm einst geschenkt hatte. Es half, dass der junge Unbekannte so alt war, wie sein Sohn jetzt sein würde, und all die Fürsorge, die er niemals seinen Kindern hatte angedeihen lassen können, floss nun auf diesen Kranken hinüber, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut.


  Er tupfte die fiebernasse Stirn ab. Der Kranke rollte mit den Augen und stöhnte. Er war wach, aber erkannte seine Umgebung immer nur für kurze Augenblicke. Clodius hoffte, dass er verstand, dass er hier versorgt wurde. Angst, so wusste er gut, half bei der Heilung von Krankheiten nicht, sie machte es meist nur noch schlimmer. Clodius war kein Arzt und war darüber hinaus überzeugt, dass auch ein Medicus nicht mehr würde ausrichten können als er. Aber wenn es ihm gelang, die Schwellungen und Wunden zu versorgen und gleichzeitig dem Mann das Gefühl einer gewissen Sicherheit zu geben, sodass er sich ganz auf seine Wiederherstellung konzentrieren konnte, war dies mehr, als viele Pestkranke an Fürsorge bekamen.


  Clodius hatte keine Angst, erneut angesteckt zu werden. Er hatte die Krankheit einmal überlebt und er vertraute in Gott, dass all dies kein Zufall, sondern zuverlässige Fügung war. Und selbst wenn es ihn erwischen sollte, war das kein Problem. Er war alt und schon lange bereit, vor den Herrn zu treten. Wenn er dies im Dienste an einem Nächsten tat, so war es ein guter Tod, ehrenvoll wie segensreich zugleich. Der alte Mann war mit sich im Reinen.


  Der Kranke bäumte sich auf, starrte Clodius für einen Moment direkt ins Gesicht. Seine Lippen formten stumme Worte, deren Bedeutung der alte Mann nicht zu ergründen vermochte.


  »Ruhig, mein Freund«, sagte er mit sanfter Stimme und benetzte das Gesicht mit kühlem Wasser. »Du bist hier in Sicherheit. Dir geschieht nichts. Ich kümmere mich um dich. Werde wieder gesund, und wir teilen Wein und Brot und loben den Herrn. Aber hab keine Angst. Hier ist es friedlich.«


  Clodius wusste auch diesmal nicht, wie die vielen Male zuvor, ob er gehört worden war oder nicht. Aber es kam ihm durchaus so vor, als würde sich der Leib des Mannes für einen Moment entspannen, der innere Kampf nachlassen. Clodius schaute auf den Krug mit dem Wasser und beschloss, frisches aus der Regentonne zu schöpfen, die im Schatten hinter dem Haus stand.


  Als er Wasser geholt hatte, nahm er einen Teller und einen Holzlöffel zur Hand und versuchte, dem Kranken etwas von der dünnen Hühnersuppe einzuflößen, die er auf der Feuerstelle warm gehalten hatte. In den vergangenen drei Tagen hatte er dem Mann vor allem Wasser gegeben, doch er musste essen, damit sein Körper Kraft für den Kampf gegen die Pest fand. Mit engelsgleicher Geduld führte er den Löffel immer wieder an die zitternden Lippen seines Patienten, oft genug wurde sein Inhalt verschüttet und er musste den Mann reinigen. Doch dann, das eine wie das andere Mal, schluckte er fast schon gierig die warme Flüssigkeit und schien nach mehr zu verlangen. Es dauerte eine Weile, aber zum Schluss hatte er einen Teller Suppe verschüttet, einen weiteren jedoch zu sich genommen. Als ob die Brühe seine Lebensgeister wecken würde, blickte der Mann Clodius mit klarem Blick an, und da, ein feines, schwaches Lächeln stand auf seinem Gesicht. Clodius beugte sich nach vorne, strich seinem Patienten mit der Hand das schweißnasse Haar aus der Stirn und nickte ihm zu, bemüht, das Lächeln mit größter Wärme und Freundschaft zu erwidern.


  Wieder formte der junge Mann Worte, und diesmal hörte Clodius: »Gode…«


  Mehr kam nicht.


  Der junge Mann schloss die erneut Augen und fiel in einen gnädigen Schlaf.


  Clodius vermutete, dass er versucht hatte, ihm seinen Namen mitzuteilen. Vielleicht hieß er Gode oder sein Name begann mit diesen Silben. Vielleicht hat er auch nur nach seiner Mutter gerufen oder nach seiner Liebsten. Oder er hatte seinen Vater gerufen, oder gar Clodius für diesen gehalten. Für einen Moment gestattete sich der alte Mann den letzteren Gedanken. Egal was gemeint war, das Wort war ein Geschenk an ihn und er würde seinen bisher namenlosen Kranken fortan Gode nennen, bis er besser wusste, um wen es sich handelte.


  Er schob seine Hand sanft unter den Kopf Godes und hob ihn an. Mit der anderen Hand wechselte er das zusammengefaltete Tuch aus, das ihm als Kissen diente. Es war voller Schweißflecken und verdreckt mit verschütteter Hühnersuppe. Dann blickte er auf den jungen Mann hinab, der ruhig schlief, ohne Leid im Gesicht. Er nickte sich zu.


  Zeit, wieder Wäsche zu waschen. Er würde saubere Tücher benötigen, daran bestand kein Zweifel.


  Er stand ächzend auf, doch trotz der Schmerzen in seinem Rücken und in allen Gelenken fühlte er sich wohl und gelassen, von innerer Ruhe und Zuversicht.


  Er dankte Gott für diese Gnade. Und er würde tun, was in seiner Kraft lag, um Gode zu helfen, wie es ihm der Herr aufgetragen hatte, als wäre der Kranke sein eigener Sohn. Sein Blick fiel auf die Knoblauchzehen an der Wand und er erinnerte sich an die Erzählungen seiner Mutter über seine eigene Erfahrung mit der Pest.


  Erst die Wäsche, entschied er. Dann eine ordentliche Knoblauchsuppe.


  Clodius machte sich ans Werk.
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  Salius sah vom Wachfeuer auf und fixierte das große Zelt, in dem sich der Heermeister befand. Es würde noch etwas dauern, bis er vertrauenswürdig genug war, um zur Wache für diesen Teil des Lagers eingeteilt zu werden, aber die Dinge waren in Bewegung, wenngleich nicht im wörtlichen Sinne. Der Befehl, die Verfolgung, die Jagd der Truppen des Theodosius nicht weiter zu forcieren und stattdessen alles für einen Aufbruch zu einem späteren Zeitpunkt zu bereiten, war von allen Legionären begrüßt worden, bedeutete es doch eine Zeit der Muße.


  Die alten Kämpen, die Maximus aus Britannien begleitet hatten, waren über diese Verschnaufpause genauso glücklich wie alle die neuen Rekruten, die als Soldaten des Imperators auf der Suche nach Ruhm und Lohn waren. Viele ehemalige Gefolgsleute des Gratian, die sich im Verlaufe der Zeit abgesetzt hatten, gehörten dazu. Es tauchten immer wieder mal Legionäre in voller Ausrüstung auf, die im Grunde nichts weiter taten, als sich wieder zum Dienst zu melden, und dafür die Armee des Maximus ausgesucht hatten. Hatten sie ihre Papiere dabei, war die Zuordnung einfach, bei anderen wurde versucht, in den Archiven nach Hinweisen zur korrekten Identifizierung zu suchen. Oft genügte ein guter Leumund, um wieder in die Dienste des Reiches aufgenommen zu werden.


  Salius hatte alles: eine geeignete Dokumentation seiner Laufbahn und einen guten Leumund. Dafür hatten die Spione des Theodosius in den gegnerischen Streitkräften zu gegebener Zeit gesorgt. Salius hieß natürlich hier nicht mehr so und seine Tätigkeit für Renna war auch zu vielen bekannt gewesen, als dass er einen plötzlichen Sinneswandel hätte überzeugend darstellen können. Salius hieß nun Vitellus Procopius, war kein Zenturio mehr, sondern nur noch einfacher Dekurio und genauso wie seine drei Kameraden, die sich mit ihm zurück zum Dienst gemeldet hatten, war sein Äußeres Veränderungen unterzogen worden. Wer vorher bärtig gewesen war, lief nun sauber geschoren herum und einer seiner Männer hatte sich gar selbst eine Gesichtsnarbe beigebracht, die hässlich aussah, letztlich aber eine harmlose Verletzung war. Sie diente lediglich dazu, kritische Fragen abzulenken. Die vier Männer waren als kampferprobte Veteranen in den Listen geführt gewesen und hatten sich dementsprechend in die neuen Strukturen eingefügt.


  Es war absolut nicht Misstrauen erweckend, wenn sie sich des Abends, in der kurzen Freizeit nach oft monotonen und manchmal sinnentleerten Dienstpflichten, zu einem Becher Wein trafen und alte Erinnerungen austauschten. Alle versahen ihren Dienst tadellos, hielten die Disziplin ein, führten Befehle aus, waren Stützen ihrer Einheiten. Sie kannten ihr Handwerk und damit war nicht nur das des Tötens gemeint. Sie waren geschickte Arbeiter, hatten ihre Stärken, und sei es nur, dass sie Stiefel ausbessern konnten, Zelte flicken oder Brot backen. Diese Fähigkeiten machten sie umso beliebter, je freigiebiger sie damit umgingen, den Kameraden halfen, sich zu Arbeiten freiwillig meldeten, sich nützlich machten und dabei ein sonniges Gemüt bewahrten.


  So kam es, dass sie alle sich ganz wunderbar eingefügt hatten und bei ihren Vorgesetzten nur dadurch auffielen, dass sie keinen Ärger machten und man sie daher weitgehend in Ruhe lassen konnte.


  Salius sah auf. Claudius kam wie zufällig vorbeigeschlendert. Es wurde dunkel und nur noch die Nachtwachen hatten ernsthaft zu tun. Alle anderen Legionäre vertrieben sich die Zeit, spielten mit den Würfeln, arbeiteten an ihrer Ausrüstung, aßen noch etwas. Theodosius hatte Wein ausschenken lassen, für die schlichteren Gemüter auch Bier. Die Stimmung war nicht schlecht, denn die Mägen waren gefüllt und es stand kein Kampf bevor. Langeweile war der größte Feind, den es derzeit zu bezwingen gab.


  »Und?«, fragte Salius, als sich sein Kamerad neben ihn hockte.


  »Allen geht es gut.«


  Claudius hatte die Runde gemacht, leutselig, freundlich, scherzend. Die beiden anderen seiner Gefährten waren demnach wohlauf und wurden akzeptiert. Sie warteten auf seine Befehle, doch bis jetzt gab es nur eine einzige Anweisung: stillhalten. Brav den Dienst verrichten. Befehle ausführen. Nicht negativ auffallen. Eifrig sein.


  Sie alle mussten näher an den neuen Heermeister heran.


  Salius machte sich keine Illusionen über seine Chance, den Anschlag, so er erst einmal angelaufen war, auch zu überleben. Mit Glück und guter Planung würde er seine Klinge in den Körper des Zeitenwanderers senken können, aber nur, um sofort daraufhin oder nach einer Gefangennahme mit längerer Folter ebenfalls dem Tode überantwortet zu werden.


  Salius sah Claudius an und nickte lächelnd. Er reichte ihm eine Schale Getreidebrei, frisch zubereitet, und einen Holzlöffel. Der junge Mann ächzte und nahm die Nahrung entgegen.


  Salius hatte darauf geachtet, nur Freiwillige mitzunehmen. Es gab nur geringe Chancen, dass einer von ihnen überleben würde. Andererseits – man sollte nicht zu fest mit seinem eigenen Tode rechnen, das war schon immer der Leitspruch des alten Zenturios gewesen. Es ergab sich immer mal wieder eine Chance, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Würde sich eine solche ergeben, so war Salius der festen Absicht, diese auch zu nutzen.


  Er setzte seine eigene, mittlerweile geleerte Schale zur Seite und genoss für einen Moment die angenehme Wärme in seinem Magen, ehe er betont rülpste und schaute, ob noch Wein da war.


  Wieder schaute Salius wie beiläufig auf das große Feldherrnzelt. Von Klasewitz war selten hier, hielt sich meist in seinen Werkstätten und Lagerhallen auf. Doch zwei Tage in der Woche weilte er im großen Heerlager, das er bis nach Ravenna zurückgezogen hatte, um zu warten.


  Das war es, was Salius nicht verstand.


  Worauf warteten sie eigentlich? Die Witterung war in Ordnung. Er hatte damit gerechnet, dass die Armee des Maximus längst auf dem Weg war, Theodosius zu jagen. Gerüchte besagten, der Spanier setze seine Leute nach Afrika über. Wartete man darauf, dass dies geschah, um ihm später zu folgen? Was für einen Sinn ergab das?


  Salius war kein Stratege. Seine Stärken lagen auf anderen Gebieten. Doch er machte sich seine Gedanken und je mehr er das tat, desto größer wurde das Gefühl dräuenden Unheils, das ihn dabei beschlich.


  Jemand schlug die Decken vor dem Eingang des Feldherrnzeltes zurück. Legionäre standen stramm und salutierten. In der zunehmenden Dämmerung nicht gut erkennbar, konnte Salius doch von Klasewitz ausmachen, der ein paar Worte mit den Soldaten wechselte und mit einem Becher Wein in der Hand die frische Abendluft genoss.


  Claudius flüsterte. »Es ist nicht weit. Ich könnte ihn erwischen.«


  Salius nickte unmerklich. Claudius war gut mit dem Wurfmesser. Ein Meister. Aber es konnte genauso gut schiefgehen. Und sie hatten nur diese eine Chance.


  »Trink noch etwas Wein«, erwiderte er dem jungen Mann und hob die kleine Amphore hoch. »Es ist noch nicht an der Zeit.«


  Er sah, wie der Zeitenwanderer zu einem Spaziergang ansetzte, begleitet von vier Männern seiner Leibgarde.


  Er wirkte sehr entspannt, ja fast fröhlich, fand Salius.


  Es war noch nicht an der Zeit.


  Salius goss sich selbst noch etwas von dem säuerlichen Wein ein.


  Aber das würde sich bald ändern, dessen war er sich sicher.
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  Die Saarbrücken stampfte über das Meer, begleitet von den drei Dampfseglern, die wie auf einer Perlenkette aufgereiht hinter dem Flaggschiff herfuhren. Noch eine Tagesreise und sie würden das südliche Italien erreicht haben, um wieder in Kontakt mit Theodosius und der Restarmee zu treten – den einzigen Streitkräften, über die sie zurzeit verfügten. Die Stimmung an Bord des Kleinen Kreuzers wirkte gedrückt, was durch die qualvolle Enge nicht gemildert wurde. Vorne am Bug erkannte Rheinberg die schlanke Gestalt von Julia, der Tochter des Michellus, sowie den Senator selbst, der sich gegen einen Verbleib in Konstantinopel entschieden und sich mit seiner Tochter auf dem Kreuzer eingeschifft hatte, obgleich auf den Dampfseglern etwas mehr Platz war. Ohnehin hatte kaum jemand in der Hauptstadt des Ostens bleiben wollen. Alle hatten beteuert, dass es ihre Aufgabe sei, den rechtmäßigen Kaiser bei der Sicherung seines Herrschaftsanspruches zu helfen, aber Rheinberg wusste sehr wohl, dass bei den meisten die Angst vor der Pest der treibende Grund war.


  Und wer wollte es ihnen verübeln?


  Die Arbeit auf der Brücke des Kreuzers verlief leise und gewissenhaft, eine beruhigende Routine. Der Kurs war gesetzt, das Wetter war ordentlich und niemand würde ernsthaft einen Angriff auf das Schiff wagen, zumindest bis auf Weiteres nicht. Joergensen und Langenhagen hatten die Brücke ihrem Vorgesetzten überlassen und zu einem Planspiel in die Offiziersmesse geladen. Sie hatten mit Dahms ein nicht uninteressantes Szenario ausgearbeitet: Was würde geschehen, wenn es einem Gegner gelingen würde, eine Flotte von 20 Schiffen einer verbesserten Dampfsegler-Klasse gegen die Saarbrücken ins Feld zu führen, ausgestattet mit den gleichen Kanonen, wie sie von Klasewitz in der Schlacht gegen Gratian eingesetzt hatte, und unterstützt von einer Flotte von traditionellen Kriegsgaleeren. Wie würde sich der Kreuzer am besten wehren – und wie viele Hasen würden des Jägers Tod bedeuten? Rheinberg war sich sicher, dass diese Frage eines Tages von großer Bedeutung sein könnte. Die Seemacht, die allein auf der Stärke der Saarbrücken basierte, war zerbrechlich. Der Technologietransfer in das Römische Reich würde dafür sorgen, dass der Abstand zwischen den hier konstruierten Einheiten und dem Kreuzer langsam schrumpfte. Und selbst, wenn er auf lange Zeit signifikant blieb, so würde doch eines Tages die schiere Masse an Angreifern ausreichen, um der erschöpften alten Lady den Garaus zu machen.


  Rheinberg zollte den Männern Respekt. Sie machten sich frühzeitig über diese Dinge Gedanken und entwarfen Abwehrpläne. Er wollte, dass die Schiffsoffiziere vorbereitet waren. Doch er war sich keinesfalls sicher, wie weit sie überhaupt vorbereitet sein konnten. Der Verschleiß des Schiffes war im Verbund mit der Ressourcengewalt eines feindlich gesinnten Kaisers ihr größtes Problem. Sie konnten wegrennen, sie konnten Bedrohungen ausschalten, langfristig gesehen jedoch musste sie eigene, zusätzliche militärische Mittel aufbieten, wie die drei Dampfsegler, die derzeit so etwas wie den Geleitschutz darstellten. Andernfalls würde die Saarbrücken irgendwann scheitern und untergehen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Rheinberg starrte auf den Bug, an dem sich Julia und ihr Vater unterhielten. Die Tochter des Senators hatte sich das Kind fest an den Brustkorb gewickelt.


  »Neidisch?«


  Rheinberg blickte zur Seite und erkannte Aurelia, die sich zu ihm gesellt hatte. Ihre katzenhaft leisen Bewegungen waren immer wieder gut dazu geeignet, für Überraschungen zu sorgen. Er lächelte sie an.


  »Neidisch? Worauf?«


  Aurelia nickte in Richtung der Julia. »Vaterfreuden.«


  Rheinberg dachte einen Moment nach. »Ich bin mir nicht sicher, ob dies eine gute Gelegenheit ist, Vater zu werden. Es ist Krieg. Wir sind Getriebene. Es wütet die Pest. Wer weiß, wie lange ich noch leben werde – als Soldat? Ich kann mich nicht aus allem heraushalten. Es gibt da draußen irgendwo einen Pfeil oder eine Klinge, auf dem oder der mein Name steht. Das ist kein schöner Gedanke.«


  Aurelia schaute sinnierend auf das Wasser. »Das stimmt schon. Andererseits, wann ist die Zeit, Jan? Wann ist Friede? Wann ist man sicher und behütet? Wann wütet keine Krankheit, werden keine Schwerter geschwungen? Ich habe Geschichtswerke gelesen und die Zeiten des Traianus sind lange vorbei, als im Kern des Imperiums Friede und Stabilität herrschte, weil die Grenzen und ihre Gefahren so weit weg lagen. Wie lange sollen Paare warten, bis sie Kinder zeugen? Irgendwann ist es zu spät und dann ist niemand da, der eine bessere Zeit gestalten kann.«


  Rheinberg ließ diese Worte für einen Moment auf sich wirken. Er wusste, dass Aurelia recht hatte. Kinder wurden zu allen Zeiten geboren, in Kriegen, Krisen, in brennenden Ruinen, auf der Flucht. Äußere Sicherheit allein konnte dafür kein ausschlaggebender Grund sein. Es geschah. Aber Rheinberg, der Heermeister des Reiches, Zeitreisender, Revolutionär einer Epoche, fühlte sich seltsam unsicher, als er daran dachte, Vater zu werden. Das war dann doch … etwas anderes.


  »Wir sollten das Thema ein andermal diskutieren«, versuchte Rheinberg die Ausweichtaktik, die in der Vergangenheit schon immer glorios gescheitert war. Aurelia warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Wann denn genau, mein Liebster?«, flötete sie. Rheinberg merkte, wie der Signalmaat, der Steuermann und der anwesende diensthabende Fähnrich sich angestrengt um absolute Selbstherrschung bemühten und ihre Blicke auf spannende Flecken auf dem Stahl der Brückenkonstruktion oder den sanften Wellengang vor dem Bug des Schiffes richteten.


  »Nun … vielleicht heute Abend … wenn wir …«


  »Ja, Jan? Du meinst, wenn du nach einer weiteren endlosen Besprechung todmüde in die Kajüte gestolpert kommst und dich, ohne zu waschen, ins Bett haust? Das Einzige, was du dann noch zustande bringst, ist eine Art Grunzlaut!«


  Rheinberg verkrampfte seine Hände ineinander.


  »Aurelia …«


  »Oder vielleicht, wenn wir Italien erreicht haben? Nein, warte, dann müssen wir ja helfen, die Soldaten nach Afrika überzusetzen. Also, wenn wir in Afrika sind? Oh, Moment, dann müssen wir ja die Armee neu aufbauen und Pläne für die Invasion nach Norden machen. Also dann, wenn alles vorbereitet ist? Geht auch nicht, dann folgt ja der große Kampf. Wenn dieser gewonnen ist? Was passiert nur, wenn du am Ende auf dem Schlachtfeld stehst und feststellen musst, dass das Schwert, das in deinem Leib steckt, ein ernsthafter Hinderungsgrund für die Gründung einer Familie darstellt?«


  »Ich …«


  Der Signalmaat bat den Fähnrich um die Erlaubnis, auf Toilette gehen zu dürfen. Der Fähnrich erwiderte, dass er auch dringend müsse. Der Steuermannsmaat machte große Augen, denn für ihn gab es keine Ausrede und keine Flucht. Er hypnotisierte weiterhin das Mittelmeer.


  »Wann genau, Jan Rheinberg, gedenkst du, diese Thematik mit mir zu erörtern?«


  Aurelia wusste ihre Stimme einzusetzen. Sie wurde nicht sonderlich laut oder schneidend. Ihr Tonfall war melodisch und sanft. Aus irgendeinem Grund erschien vor Rheinbergs Augen das Bild eines langen, fein geschliffenen, dünnen Messers zwischen zwei wohlgerundeten Brüsten. Er wischte sich über die Stirn. Es war heiß heute, wie er fand.


  »Ich …«


  »Nein, keine Sorge, mein Liebster. Ich kenne meinen Platz. Du machst die Weltgeschichte, krempelst das Imperium um und sorgst dafür, dass die Zivilisation gerettet wird vor … vor allem. Du hilfst, ein Reich zu regieren, und da muss ich meinen Platz erkennen, an deiner Seite, im Hintergrund, für die Familie und unser privates Glück sorgend. Ja, doch, verzeih mir bitte meine harschen Worte. Ich tue dir Unrecht. Ich bin zu weit gegangen. Ich sollte akzeptieren, wo meine Grenzen liegen. Meine Verantwortung liegt woanders. Ich kann höchstens erwarten, in der Familie gewisse Dinge entscheiden zu dürfen, aber die großen Dinge, die Einleitung einer neuen Epoche, die Umwälzung der Welt, das ist allein deine Priorität, hinter der ich natürlich zurückzustehen habe.«


  Aurelia, fand Rheinberg, log auf so eine bezaubernde Art, er konnte ihr einfach nicht böse sein.


  Sie seufzte tief auf, ein bedauernswertes Abbild demütigen Fatalismus.


  »Jan, du kannst ganz beruhigt sein. Diese schwere persönliche Entscheidung wirst du nicht fällen müssen. Ich trage meinen Teil. Ich nehme dir diese Last ab. So erfülle ich meine Pflicht, wie du die deine erfüllst.«


  Rheinbergs Augenbrauen zogen sich zusammen. Irgendwas lief hier gerade ganz mächtig aus dem Ruder, doch er vermochte nicht zu erfassen, was es war.


  Aurelia tätschelte ihm auf die Schulter, wandte sich ab und machte Anstalten, die Brücke zu verlassen. Dann aber hielt sie inne, drehte sich noch einmal halb um und sagte über ihre Schulter.


  »Ich bin übrigens schwanger.«


  Dann ging sie.


  Jetzt hatte auch Jan Rheinberg es verstanden.
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  Aurelia – Gefährtin Rheinbergs


  


  Peter Behrens – Infanterie-Unteroffizier


  Bertius – römischer Legionär


  


  Martinus Caius – Sohn eines römischen Geschäftsmannes


  Claudia – Dienerin der Julia


  Clodius – ein Freigelassener


  


  Johann Dahms – Chefingenieur der Saarbrücken


  


  Engus – inoffizieller Anführer der Goten


  


  Gaudentius – Präfekt in Afrika


  Godegisel – gotischer Adliger
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  Jan Rheinberg – Kapitän der Saarbrücken und Heermeister des Theodosius


  Richomer – römischer Offizier
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